
        
            [image: cover]
        

    


Das Ende der Ewigkeit

Professor Zamorra Nr. 768

Teil 2/3

von Dario Vandis

erschienen am 04.11.2003


Das Ende der Ewigkeit

Doc Berenga musterte Professor Zamorra unruhig über den Rand seiner Brille hinweg. Unter den Achseln seines Kittels zeichneten sich kleine Schweißflecken ab. Der Mediziner der Tendyke Industries hatte seit dreißig Stunden nicht geschlafen.

»Der Patient zeigt Symptome, die wir nicht einordnen können.« Zamorra blickte auf den scheinbar leeren Untersuchungstisch, auf den der Unsichtbare gebettet worden war. »Wollen Sie damit sagen, Sie können ihn nicht wieder zum Leben erwecken, Doc?« Der junge Massai-Abkömmling lachte bitter. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen versichern, dass dieses Wesen jemals gelebt hat…«


Todd Radcliffe liebte seinen Job als Werkschutzmitarbeiter bei Tendyke Industries, aber in dieser Nacht änderte er seine Meinung.

Wie oft hatte er in all den Jahren die Uniform übergestreift, das Gefühl genießend, etwas Besonderes zu leisten, auserwählt zu sein. Er wusste, dass nur die besten Leute gut genug für das Sicherheitsteam waren. Das galt schon, als noch Will Shackleton der Sicherheitsmanager der T.I. gewesen war.

Als Shackleton eines Tages starb -niemand erfuhr jemals etwas über die Todesursache, und die Leute ganz oben, die es wissen mussten, schwiegen sich aus -, hatte Todd Radcliffe fast das Gefühl gehabt, einen Mentor zu verlieren. Nicht im wörtlichen Sinne; dafür hatte er entschieden zu wenig Kontakt mit Shackleton. Aber der Alte hatte Qualitäten gehabt, wie sie sich jeder Arbeiter bei seinem obersten Vorgesetzten wünschte: Verantwortungsbewusstsein, Führungskraft und trotz aller Härte immer ein Ohr für die Basis. Daraus ergab sich eine natürliche Autorität. Shackleton war der Inbegriff dessen gewesen, was die T.I. bis hinauf zu ihrem Besitzer Robert Tendyke ausmachte: Menschlichkeit.

Doch davon war vieles verloren gegangen, seit Rhet Riker als Geschäftsführer eingesetzt worden war.

Todd Radcliffe hatte keine Ahnung von den Entscheidungen, die auf der obersten Ebene getroffen wurden, und er interessierte sich auch nicht dafür. Er bekam nur die Konsequenzen mit. Das Klima in der Firma verschlechterte sich unmerklich, und die Geheimnisse nahmen zu. Irgendwann war die Forschungsabteilung zu einem Top-Secret-Zentrum erklärt worden, zu dem nur noch ausgesuchte Mitarbeiter Zugang hatten. Todd Radcliffe gehörte dazu, obwohl er nicht verstand, was dort vor sich ging. Oder gerade deswegen?

Er war eine Zeitlang dem technischen Bereich unterstellt gewesen, bis dort kürzlich unter größter Geheimhaltung ein neues Projekt gestartet wurde. Man munkelte, dass ein außerirdisches Raumschiff gefunden worden war, das man jetzt zerlegte und analysierte. Genaueres wusste niemand.

Todd zerbrach sich nicht den Kopf darüber, denn sein Aufgabenfeld war jetzt ein anderes. Er hatte die Sicherheit der medizinischen Abteilung zu gewährleisten. Ein Haufen Eierköpfe, deren oberster Leiter ein gewisser Dr. Nome Berenga war - ein Massai und überhaupt verdammt jung für einen so verantwortungsvollen Posten.

Radcliffe hatte nicht viel mit Berenga zu tun. Man kannte und grüßte sich. Der Arzt schien in Ordnung zu sein. Er machte ganz und gar nicht den Eindruck einer vertrockneten Laborratte. Aber auch er hielt sich an die strengen Geheimhaltungsabsprachen, die von der Konzernspitze vorgegeben waren.

Zu gern hätte Radcliffe mal einen Blick in die Labors geworfen, deren Betreten ihm untersagt war. Aber er war ein loyaler Mitarbeiter, der seine Neugier zu zügeln wusste.

Wenn er abends nach Hause kam, erzählte er Mary so wenig wie möglich über den Job, und sie fragte ihn auch nicht. Tendyke Industries zahlte gut, und dafür verdiente der Konzern seine Loyalität.

Nachts, wenn er wieder einmal schlaflos im Bett lag und an die Decke starrte, fragte Radcliffe sich bisweilen, ob er das Richtige tat. Was, wenn dort in den Labors etwas Illegales geschah? Jeder hatte schließlich schon einmal diese Filme im Fernsehen gesehen. Verbotene Experimente, Virenzüchtung, Entwicklung von Biowaffen… Vielleicht arbeitete er für die falschen Leute?

In solchen Fällen drehte er sich auf die Seite und schloss die Augen. Todd fühlte sich nicht berufen, ein Urteil zu fällen. Wie sollte er auch? Er wusste gar nichts. Er machte nur seinen Job.

So dachte er auch an diesem Abend.

Und dann hörte er das Geräusch.

***

Es kam aus dem Nebenzimmer.

Todd tastete nach der geladenen rifle unter seinem Bett. Er stand auf, leise, um seine Frau Mary nicht aufzuwecken. Der Griff der Flinte war kalt, aber Todds Hände zitterten nicht. Er war den Umgang mit Waffen gewöhnt. Ein regelmäßiges Schießtraining war Voraussetzung für die Mitgliedschaft im Werkschutz der T.I.

Er sah auf die Uhr. Zwanzig nach drei.

Jack und Sadie, die beiden Kinder, schliefen vermutlich tief und fest. Marys regelmäßige Atemzüge verrieten ihm, dass er der Einzige war, der die Einbrecher gehört hatte.

Nicht mal Warren regte sich, wie Todd mit einem kurzen Blick auf den Bettvorleger feststellte. Er nahm es dem alten Kerl nicht übel. Der zierliche Pinscher hatte die Hundepensionsgrenze vor Jahren überschritten, war auf einem Auge blind und außerdem taub wie Beethoven in seinen besten Jahren. Seit ein paar Wochen begann sich sogar sein Rückenfell zu lichten. Guter alter Warren.

Todds Griff krampfte sich um die Waffe. Sein Blick fiel auf das Telefon auf dem Nachttisch. Sie wohnten am Rand von El Paso, in Sichtweite der texanischen Wüste. Wenn er die Polizei rief, würde ein Wagen frühestens in zehn Minuten hier sein. Vielleicht auch später.

Er musste das Problem selbst lösen.

Auf leisen Sohlen näherte er sich der Tür und lauschte. Das Geräusch im Nebenzimmer war verstummt. Hatte er sich getäuscht? Nein, da klang es wieder auf. Wie Schritte auf einem weichen Untergrund. Todds Hand näherte sich dem Türgriff.

Tief in seinem Innersten musste er zugeben, dass es etwas anderes war, für die Sicherheit der T.I. zu sorgen, als die eigene Familie vor einem Einbrecher zu schützen. In seinem Job musste er keine Entscheidungen treffen, er empfing Befehle. Hier hing von einer solchen Entscheidung vielleicht das Leben seiner Kinder ab.

Ein Schweißtropfen perlte von seiner Stirn, rann langsam an seiner Augenbraue vorüber und tropfte auf den Lauf der Waffe.

Die Geräusche waren jetzt regelmäßig zu hören.

Er fuhr herum, als er hinter sich ein Rascheln vernahm. Es war Mary, die sich im Bett herumgewälzt hatte. Ihre Augen waren geschlossen, sie atmete immer noch ruhig.

Todd richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Flur. Er öffnete die Tür einen Spalt breit. Nichts war zu sehen.

Langsam näherte er sich der Tür zum Nebenzimmer. Mondschein fiel durch das Glasfenster der Tür und warf einen silbrigen Schimmer auf den Teppichboden. Es war Vollmond.

Todd warf einen Blick zum Kinderzimmer hinüber. Die Tür war verschlossen. Von Jack und Sadie war kein Mucks zu hören. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie von den Geräuschen geweckt worden waren.

Jetzt hatte er die Tür zum Nebenzimmer erreicht und presste sich an die Wand. Sein Atem ging flach. Den Lauf der Schrotflinte hatte er gesenkt, damit man ihn durch die Türscheibe nicht erkennen konnte.

Das Türblatt war nur angelehnt. Er erinnerte sich daran, sie gestern Abend geschlossen zu haben. Er verschloss immer alle Türen, bevor er ins Bett ging. Berufskrankheit.

Er zählte in Gedanken bis drei und stieß die Tür auf.

Das Zimmer war dunkel. Er vernahm nur eine Bewegung aus dem Augenwinkel. Eine Vase wackelte, wie von einer unsichtbaren Hand angestoßen. Wie in Zeitlupe sah Radcliffe sie über den Tischrand kippen.

In diesem Augenblick dachte er nicht, sondern handelte. Er hob die Schrotflinte und schoss - dorthin, wo eigentlich niemand zu sehen war, wo sich aber jemand befinden musste.

Ein Poltern erklang, dann wurde Radcliffe die Waffe mit einem Schlag aus der Hand geprellt. Etwas - eine Gestalt, ein Gegenstand? - streifte ihn.

Aber da ist doch niemand…

Und dann legte sich etwas wie aus dem Nichts um seinen Hals und drückte ihm die Kehle zu.

Todd röchelte. Seine Blicke flogen durch den Raum. Er begriff nicht, was geschah. Plötzlich glaubte er die Umrisse des Gegners hinter sich zu erkennen. Er hätte schwören können, dass die Gestalt eben noch nicht da gewesen war.

Er versuchte den Fremden abzuschütteln, spürte die dürren langen Finger auf seinem Kehlkopf. Es fühlte sich an, als würden seine Halswirbel zu Mus gepresst. So viel Kraft konnte kein einzelner Mensch besitzen!

Radcliffe merkte, wie ihm schwarz vor Augen wurde.

Wie durch ein Rauschen vernahm er Rufe aus dem Schlafzimmer.

Mary! - Sadie, Jack!

Sie hatten den Schuss natürlich gehört.

Er hatte versagt. Sie waren dem unheimlichen Einbrecher jetzt hilflos ausgeliefert. Todds Brustmuskeln zuckten, seine Lungen gierten nach Luft, aber der Griff des Fremden war nicht zu sprengen.

Als Todd die Stimme in seinem Kopf wahrnahm, glaubte er endgültig, dass es vorbei war. Halluzinationen, verursacht durch Luftmangel. Er würde sterben.

Du wirst nicht sterben, und deiner Familie wird nichts geschehen, wenn du unsere Anweisungen befolgst.

Der Griff lockerte sich ein wenig.

Todd schnappte nach Luft. Wie gut das tat! Er fühlte augenblicklich, wie seine Lebensgeister zurückkehrten. Und sein Widerstand.

Da wurde der Griff wieder stärker.

Denk erst gar nicht daran. Wir sind immer schneller als du. Wir haben dich beobachtet, seit du das Bett verlassen hast.

Wir? Todd begriff überhaupt nichts mehr. Da war dieses Gefühl, es kurzzeitig mit zwei Angreifern zu tun gehabt zu haben. Hatte er einen von ihnen erwischt?

Wieso hörte er die Stimmen, obwohl doch niemand sprach? Und wieso hörten sie, was er dachte?

Du wirst tun, was wir dir sagen. Du arbeitest für die Tendyke Industries?

Ein kalter Schauer durchfuhr ihn. Woher wussten die Fremden davon?

Wir wissen alles über dich. Wir würden es sofort merken, wenn du uns hintergehst.

Der Griff lockerte sich so weit, dass er antworten konnte. »Ja, ich arbeite für T.I. Ich bin zuständig für die…«

... Sicherheit der Labormitarbeiter. Wir haben bereits Erkundigungen eingezogen. Du kennst einen Mann namens Berenga?

Todd nickte. Das musste ein Traum sein. Gleich würde er aufwachen und neben Mary im Bett liegen.

»Todd? Was ist passiert?«

»Bitte tut ihnen nichts«, krächzte Radcliffe. »Sie haben nichts mit der Sache zu tun…«

Du kennst Dr. Nome Berenga?, wiederholte die Stimme kalt.

»Ja, ja, verdammt… Er leitet die medizinische Abteilung.«

Berenga arbeitet an einem Projekt, das uns sehr am Herzen liegt.

Also das war es! Industriespionage. Wirtschaftskriminalität.

»Todd, sag doch was!«, erklang es aus dem Schlafzimmer.

Du verstehst überhaupt nichts, klang die Stimme in seinem Kopf auf. Aber das musst du auch nicht. Es reicht, wenn du tust, was wir dir sagen. Berenga ist eine gefährliche Person. Er darf sein Projekt nicht zu Ende führen.

»Todd!« Die Stimme klang jetzt panisch.

Sag ihr, dass sie in ihrem Zimmer bleiben soll!

Er nahm all seine Kräfte zusammen. »Kümmere dich um die Kinder, Mary. Ich bin gleich bei euch.« Er vernahm Schritte auf dem Flur, dann das Öffnen und Schließen der Kinderzimmertür.

Sie ist vernünftig. Wenn du ebenso vernünftig bist, werden sie überleben.

»Was soll ich tun?«, fragte Radcliffe heiser.

Berenga hält ein Versuchsobjekt gefangen. Einen Patienten. Den wollen wir haben. Du wirst ihn für uns befreien.

»Das werden sie nicht zulassen. Ich habe nicht die Macht, um…«

»Todd, mit wem redest du da?«

»Bleib im Kinderzimmer, Mary - ich komme gleich zu euch!«

Wenn man dich hindern will, wendest du Gewalt an. Außerdem habe ich noch eine zweite Aufgabe für dich.

Er schloss die Augen. Das konnte doch alles nicht wahr sein.

Aber er hatte keine Chance. Er musste gehorchen.

»Was ist das für ein Patient?«, fragte er rau.

Die Stimme sagte es ihm.

***

Zamorra ging um den Tisch herum. Mechanisch tastete er nach dem Körper des Unsichtbaren. Sobald er die weiche Haut unter seinen Fingern fühlte, schälten sich die Umrisse der Kreatur aus dem Nichts. Dieser Tarnmechanismus war ein bekanntes Merkmal der Unsichtbaren. Niemand wusste, weshalb er ausgerechnet bei einer körperlichen Berührung außer Kraft gesetzt wurde - und auch dann nur für denjenigen, der in direktem Körperkontakt stand. Doc Berenga, der einige Meter abseits stehen geblieben war, erblickte nach wie vor die scheinbar leere Bahre.

In Gedanken versunken, musterte Zamorra den Leib des Außerirdischen. Die Gliedmaßen waren schmal, fast spinnenbeinartig dürr, mit knorpeligen Verdickungen, die an die Gelenke eines Gichtkranken erinnerten. Der Kopf war, gemessen am Körper, überdimensional groß und besaß riesige Facettenaugen, die zu beiden Seiten unterhalb der merkwürdig geformten, haarlosen Kalotte endeten. Die Füße der Kreatur waren halbmondförmig gebogen, mit spitzer Ferse und Zehen, die auf weichem Untergrund jene für die Unsichtbaren so typischen Fußabdrücke hinterließen.

Die Unsichtbaren besaßen Kräfte, die man ihnen aufgrund ihrer schmächtigen Gestalt gar nicht zutraute. Aber Zamorra war schon öfter Zeuge geworden, wie sie Menschen mit bloßer Körperkraft töteten. Vor wenigen Tagen wäre er ihnen fast selbst zum Opfer gefallen. Der Jungdrache Fooly war eher zufällig genau im letzten Augenblick erschienen und hatte ihn gerettet. [1]

»Und Sie behaupten, diese Kreatur stammt von einem anderen Planeten?« Doc Berenga hatte sich dem Meister des Übersinnlichen fast unmerklich genähert.

»Halten Sie das für so unwahrscheinlich? Auch die Meeghs stammten nicht von der Erde.« Er dachte an das Abenteuer auf dem Planeten Tharon zurück, auf dem Nicole und er den Unsichtbaren zum ersten Mal begegnet waren. Das lag jetzt mehr als acht Jahre zurück. »Es ist bisher noch nie vorgekommen, das wir einen von ihnen lebend in unsere Gewalt gebracht haben. Begreifen Sie die Chance, Doc?«

»Sie denken, ich sollte ihn in handliche Scheiben schneiden und zwischen zwei Glasplatten gepresst unter das Mikroskop schieben?«

»Sie wissen, dass ich das nicht gemeint habe.« Im Gegensatz zu den Unsichtbaren empfand Zamorra einen tiefen Respekt vor jeglicher Form von Leben, selbst wenn es ihm feindlich gesinnt war. »Aber diese Wesen stellen eine große Gefahr für die Menschen dar. Sie betrachten sich selbst offenbar als Forscher und Eroberer. Menschen sind für sie nur Mittel zum Zweck. Vieh, das man züchtet und vernichtet, wenn man es nicht mehr braucht. In den letzten Wochen sind vermehrt Unsichtbare auf der Erde aufgietaucht, um neue Brückenköpfe zu errichten. Wir müssen unbedingt mehr über sie in Erfahrung bringen, sonst gibt es eines Tages vielleicht ein böses Erwachen.«

Doc Berenga ging zu einem Schrank am Ende des Untersuchungsraumes und zog die Schiebetür zur Seite. Er nahm eine Klarsichtmappe heraus, in der sich mehrere maschinengeschriebene Blätter befanden. »Dass ich Sie nicht habe kommen lassen, um gemütlich mit Ihnen zu plaudern, können Sie sich vorstellen. Ich habe bereits einige Untersuchungsreihen abgeschlossen, und die Ergebnisse sind, wenn ich es mal so formulieren darf, abenteuerlich…«

Er ging zu seinem Schreibtisch und bat Zamorra, Platz zu nehmen. Dabei bemerkte er den unsicheren Blick, den der Professor in Richtung des Tisches warf. »Machen Sie sich keine Sorgen. Er wird von mehreren Überwachungsinstrumenten observiert. Sobald sich an seinem Zustand etwas ändert, geben die Apparaturen Alarm.« Berenga schob Zamorra den Ordner hinüber. »Das ist nur eine kurze Zusammenfassung der Resultate. Jeder Biologe würde mich für verrückt erklären. Es liest sich fantastischer als Frankenstein und der moderne Prometheus.«

Zamorra blätterte die Papiere durch. Es handelte sich um mehr als dreißig eng beschriebene Seiten. »Nur das Wichtigste, Doc, in aller Kürze, wenn ich bitten darf.«

Berenga seufzte. »Dieser Organismus lebt, daran gibt es keinen Zweifel. Aber nicht im üblichen Sinn. Er besitzt kein Herz und kein Ademsystem, sodass man auch keinen Puls fühlen kann. Die Lebensfunktionen lassen sich eher anhand chemischer Reaktionen feststellen -Prozesse, die in jeder Zelle ablaufen und sie am Leben erhalten.«

»Er besteht also aus Zellen, wie jeder Mensch auch.«

»Nicht so schnell, Professor. Fangen wir mit dem Stoffwechsel an. Ein menschlicher Körper besteht zu rund zwei Dritteln aus Wasser, der Körper dieses Unsichtbaren jedoch nur zu fünfzig Prozent, das haben Zellproben ergeben. Die wichtigsten Nährstoffe für Mensch und Tier sind Eiweiße und Kohlenhydrate. Aus letzteren bezieht er den Großteil seiner Energie. Eiweiße zum Beispiel kann der menschliche Körper nicht lagern, deshalb sollte er sie regelmäßig zu sich nehmen. Soweit wir den Stoffwechsel dieser Kreatur nachvollziehen konnten, ist er auf keiner dieser scheinbar lebenswichtigen Stoffe aufgebaut.«

Zamorra musste sich konzentrieren, um Berengas Worten folgen zu können. Dass der Körper des Unsichtbaren anders als der eines Menschen funktionierte, war keine Überraschung.

Berenga hätte ihn sicher nicht gebeten zu kommen, wenn dies die einzige Neuigkeit gewesen wäre.

»Ich will es kurz machen, Professor. Dieser Körper reguliert seinen Energiehaushalt auf völlig andere, aber nicht unbekannte Weise. Er benötigt dazu Lichtenergie sowie vermutlich Kohlendioxid und Wasser…«

»Moment, Doc, das kann nicht sein. Diese Wesen sind unsichtbar, das heißt, Lichtstrahlen gehen unreflektiert durch ihren Körper hindurch. Sie können die damit verbundene Energie nicht aufnehmen!«

»Das trifft vermutlich auf alle von Menschen wahrnehmbaren Frequenzbereiche zu. Wie Sie aber sicher wissen, können wir nur einen geringen Teil des Lichtspektrums erkennen. Infrarote und ultraviolette Wellen und alles, was davor oder danach kommt, liegen außerhalb der Skala und sind für uns quasi unsichtbar.«

Zamorra dachte an Fooly, für den die Insektenäugigen, wie er sie nannte, sichtbar waren. Wenn Doc Berenga richtig lag, nahmen Foolys Drachenaugen vielleicht einfach nur einen größeren Teil des Spektrums wahr… Zamorra schüttelte unmerklich den Kopf. Er merkte, wie er sich in Spekulationen verlor.

Doc Berenga fuhr fort: »Ich bin noch nicht dahinter gekommen, weshalb die Unsichtbarkeit bei Berührung aufgehoben wird. Offenbar handelt es sich um eine Art Schutzmechanismus. Wenn die Unsichtbaren das sichtbare Licht auch nicht zur Energieaufnahme nutzen, so gibt es dennoch keinen Grund, die Reflexion einfach abzuschalten.«

»Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf darüber«, sagte Zamorra. »Ich vermute, es steckt Magie dahinter.«

»Das ist möglich - auch wenn ich es vom wissenschaftlichen Standpunkt her natürlich strikt abstreiten müsste.« Der Doc zuckte die Achseln. »Ihre Energie gewinnen diese Wesen auf natürliche, ja sogar allzu gewöhnliche Weise. Sechs Teile Kohlendioxid und sechs Teile Wasser werden unter Lichteinfluss in Glukose und Sauerstoff umgewandelt. Vielleicht erinnern Sie sich noch an ihre Schulzeit, Professor. Sicherlich wurde dieser chemische Vorgang damals genaustens analysiert.«

Zamorra machte ein langes Gesicht. »Da ist nur ein schwarzer Fleck inmitten von Dunkelheit, Doc. Habe wohl das meiste verdrängt…«

»Es handelt sich um einen Prozess, der zum ersten Mal in groben Zügen 1771 von dem Engländer Joseph Priestley geschildert wurde. Priestley schloss eine Maus zusammen mit einer brennenden Kerze in einen Behälter. Als das Licht erlosch, starb auch die Maus…«

»…weil der Sauerstoff verbraucht war.«

»Richtig. Priestley stellte eine Blume in den Behälter und wiederholte das Experiment wenige Tage später. Und siehe da, die Kerze brannte wieder. Der Stoffwechsel der Pflanze hatte den nötigen Sauerstoff produziert. Deshalb sind Bäume und Sträucher, die gesamte Flora so wichtig für das Überleben von Mensch und Tier. Ohne sie würde uns buchstäblich innerhalb kürzester Zeit die Luft ausgehen.«

Zamorras schüttelte ungläubig seinen Kopf. »Wollen Sie damit sagen, dass…?«

Doc Berenga nickte. Er nahm die Brille ab und fuhr sich über die Augen. »Ich würde es auf die Überarbeitung schieben, auf meine überreizten Sinne, wenn die Messergebnisse nicht eindeutig wären. Dieser Kerl, der da auf der Bahre liegt, ist kein Mensch und kein Tier. Es würde mich nicht einmal wundem, wenn er in meinem Labor Wurzeln schlägt. Er ist - eine Pflanze…«

***

Zur selben Zeit, Tausende von Meilen entfernt

Ted Ewigk schaltete den Fernseher ab und starrte in die Luft. Das Alleinsein schmerzte. Die Ungewissheit schmerzte.

Er dachte an die vielen Jahre, die er mit Carlotta in dieser Villa verbracht hatte. Sie war der einzige Mensch gewesen, den er in den vergangenen Jahren wirklich an sich herangelassen hatte. Selbst Zamorra und Nicole, den Freunden aus alten Tagen, hatte er nicht so tiefe Einblicke in seine Seele gewährt.

Carlotta wusste auch um seine Vergangenheit als ERHABENER der DYNASTIE DER EWIGEN. Jahrelang hatte er sich nach seiner Abdankung verstecken müssen, weil ein ERHABENER niemals sein Amt aufgab - es sei denn, er wurde von einem Herausforderer getötet.

Seit sein Nachfolger, Magnus Friedensreich Eysenbeiß, entlarvt und getötet worden war, war diese Bedrohung vorbei… scheinbar. Denn auf Eysenbeiß war jetzt die eroberungssüchtige Alpha Nazarena Nerukkar gefolgt, die den früheren Ministerpräsidenten Satans und einstigen Hexenjäger an Schlechtigkeit und Machtgier noch zu übertreffen schien. Eysenbeiß hatte stets vorsichtig agieren müssen, weil er gar kein wirklicher Ewiger gewesen war. Sein Machtkristall, der ihn als Anführer der Dynastie legitimierte, war gestohlen; Eysenbeiß verfügte nicht über die mentalen Fähigkeiten, ihn zu beherrschen oder gar herzustellen.

Nazarena konnte es, und sie war wild entschlossen, alles zu tun, um den einzigen Menschen auszuschalten, der ihr gefährlich werden konnte: Ted Ewigk, den Besitzer des zweiten, des verbotenen Machtkristalls.

Dabei hatte Ted keinerlei Ambitionen, jemals wieder an die Spitze der Dynastie zurückzukehren. Er wollte seine Ruhe haben, wollte das Leben mit Carlotta genießen und hin und wieder seinen Freund Zamorra bei der Dämonenjagd unterstützen.

Aber es war alles anders gekommen.

Carlotta hatte sich verändert, zunächst schleichend, aber unaufhaltsam. Sie hatte nie viel von der Dämonenjagd gehalten, aber zuletzt war ihre Sorge um Ted zur Obsession geworden. Sie hatte versucht, ihn vor jeder Gefahr, jeder Herausforderung zu beschützen und sich stattdessen selbst oft genug ins Abenteuer gestürzt. Als Ted sie zur Rede stellte, gab sie sich verschlossen und behauptete, sie hätte ihre Gründe.

Natürlich litt ihre Partnerschaft unter der Geheimniskrämerei, aber Ted akzeptierte, dass Carlotta offenbar eine Veränderung durchmachte. Zunächst. Als ihr Verhalten jedoch immer seltsamer wurde und selbst Zamorra und Nicole anfingen, Fragen zu stellen, versuchte er erneut, in sie zu dringen.

Deutlich stand ihm die Reise zur neu entdeckten Meegh-Basis im Weltraum vor Augen, auf der Carlotta sie unbedingt hatte begleiten wollen. Der fremde Planet war inzwischen zerstört worden, aber Zamorra hatte unter großen Verlusten drei Meegh-Spider sichergestellt und in die T.I.-Zentrale nach El Paso geschafft, wo sie jetzt von Technikern der Tendyke Industries untersucht wurden. Carlotta hatte ihr Leben riskiert, aber gleichzeitig alles getan, um Ted vor der kleinsten Bedrohung zu beschützen.

Er verstand sie einfach nicht mehr.

Und dann, eines Tages, war sie verschwunden.

Einfach so. Niemand wusste, wo sie war, niemand wusste, auf welche Weise sie sich abgesetzt hatte. Alles was Ted blieb, war ein kurzer Abschiedsbrief, in dem sie ihn bat, nicht nach ihr zu suchen.

Er hätte ihr jede andere Bitte erfüllen können - aber diese nicht!

Wie stellte Carlotta sich das vor? Sollte er die Hände in den Schoß legen und sich mit seinem Schicksal abfinden, ohne eine Antwort auf all seine Fragen zu bekommen, ohne zu wissen, wohin sie sich überhaupt abgesetzt hatte?

Je länger er darüber nachdachte, desto unwirklicher kam ihm die ganze Situation vor. Carlotta hatte sich verändert - aber er konnte einfach nicht glauben, dass sie sich einfach aus dem Staub machte. Dafür musste entweder ein äußerst triftiger Grund vorliegen… oder sie hatte ihre Entscheidung nicht aus freiem Willen getroffen.

Je länger er darüber nachgedacht hatte, desto besser fügten sich die Puzzleteile ineinander. Das Auftauchen Nazarena Nerukkars, die neue Bedrohung durch die Dynastie… und jetzt das Verschwinden Carlottas. Hatte die neue ERHABENE sich ein neues Druckmittel verschafft, um gegen ihn vorzugehen?

Diese Schlussfolgerung erschien wahrscheinlich.

Er hatte Zamorra von seinen Überlegungen erzählt, aber der Meister des Übersinnlichen hatte lediglich versucht abzuwiegeln. Er glaubte nicht an eine Verbindung. Aber Ted wusste es besser. Er hatte keine Ahnung weshalb, aber er spürte, dass seine Vermutung richtig war. Dieses Gespür war eine besondere parapsychische Gabe, und es hatte ihn selten enttäuscht. Zamorra täte besser daran, auf ihn zu hören!

So zog Ted die Konsequenzen. Er spielte der Zamorra-Crew vor, dass er sich mit Carlottas Untertauchen abgefunden hatte. Dabei spielte er im Geheimen alle Möglichkeiten durch, wie er seinerseits gegen die ERHABENE Vorgehen konnte.

Zamorra war es gewesen, der ihm die Lösung quasi auf einem silbernen Tablett serviert hatte. Die Unsichtbaren -die größten und gefährlichsten Gegner der Dynastie - hatten ihre Präsenz auf der Erde verstärkt und mehrere neue Regenbogenblumenkolonien gepflanzt. Diese Blumen dienten ihnen als Transportmittel und Brücke zu ihrem Heimatplaneten.

Ted wusste von Zamorra, dass Nicole und er den Planeten aufgesucht und sofort wieder verlassen hatten. Sie waren mitten in eine Falle der Unsichtbaren getappt und zum sofortigen Rückzug gezwungen worden. Um ein Haar hätte Nicole ihr Leben verloren.

Doch so schnell gab Zamorra nicht auf. Ted wusste, dass er eine neue Expedition plante - diesmal aber vermutlich nicht über die Blumen, sondern mittels einer Hornisse. Nicole hatte einen Sender auf dem Planeten zurückgelassen, dessen überlichtschnelles Funksignal eine Anpeilung ermöglichte.

Aber was Zamorra konnte, konnte Ted auch. Mit Ewigentechnik kannte er sich sogar noch etwas besser aus.

Er verließ das Wohnzimmer und betrat den Keller der Villa. Drei volle Tage hatte er benötigt, um alle Vorbereitungen zu treffen, sich mit Waffen und Proviant einzudecken und das Signal des Senders einzufangen und zu analysieren.

Jetzt war es Zeit, die Reise anzutreten.

Allein.

Sein Gespür verriet ihm, dass die Unsichtbaren im Kampf gegen die Dynastie seine größte Trumpfkarte verkörperten. Eure Feinde sind auch meine Feinde. So einfach konnte das Leben manchmal sein.

Er war zuversichtlich, dass seine Mission gelingen würde. Er hatte sich stets auf sein Gespür verlassen können.

Diesmal aber hätte er es besser nicht getan.

***

Als Todd Radcliffe das Gebäude der Tendyke Industries betrat, spürte er, wie sich winzige Schweißtropfen auf seiner Stirn sammelten.

Er grüßte das Wachpersonal, durchquerte die Eingangshalle und ging auf den Lift zu.

Er hatte nicht das Gefühl, hier zu sein. Er glaubte zu schweben, sich an einem anderen Ort zu befinden. Als würde er seine Umgebung nicht mit eigenen Augen, sondern nur durch eine verzerrte Kamera erblicken.

Immer wieder verwandelte sich die Halle, schrumpfte auf die Größe des Kinderzimmers zu Hause zusammen. Er sah Mary vor sich, wie sie die Kinder an ihre Brust drückte, als er den Raum betrat und sagte, dass er sich getäuscht habe. Dass es keine Einbrecher gewesen seien. Die Erleichterung auf ihren Gesichtern.

Er hatte sie belogen, um ihnen die Angst zu nehmen.

Der unsichtbare Gegner war verschwunden, bevor Mary und die Kinder ihn bemerken konnten. Nur Todd kannte die Wahrheit. Er wusste, was seiner Familie drohte, wenn er nicht gehorchte.

Er holte tief Luft, versuchte seine Atmung unter Kontrolle zu bringen.

Nimm dich zusammen, Todd Radcliffe.

Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um die Nerven zu verlieren.

Eine Frau und ein Mann betraten vor ihm den Lift, der Kleidung nach kaufmännische Angestellte. Er schlüpfte hinterher, bevor sich die Türen schließen konnten.

Die beiden Angestellten verließen die Kabine in der Verwaltungsebene im dreizehnten Stock. Radcliffe blieb allein zurück.

Er zückte die Chipkarte, die den Bediensteten der Forschungsabteilung Vorbehalten war, und schob sie in den Schlitz oberhalb der Lifttastatur. Eine Taste in der Mitte des Feldes leuchtete auf, die von Hand nicht zu betätigen war. Der Lift fuhr an. Sein Ziel war die achtzehnte Etage, jener Teil der medizinischen Abteilung, der selbst für die Beschäftigten der anderen Ebenen nicht zugänglich war.

Eine Etage darunter befanden sich die »normalen« Operationsräume, Bettenzimmer und die öffentliche Forschungsabteilung, die ebenfalls von Dr. Nome Berenga geleitet wurde. Was sich jedoch in der achtzehnten Etage befand, wusste niemand außer ein paar Eingeweihten. Auch Todd Radcliffe kannte keine Einzelheiten. Er wusste von den Labors, kannte die Gesichter der Beschäftigten. Aber er war kein Fachmann.

Todd räusperte sich. Er glaubte sein Herz schlagen zu hören. Dabei hatte er bis jetzt noch nicht einmal etwas Verbotenes getan.

Die Lifttüren öffneten sich, und er erblickte das Gesicht eines Werkschutzangestellten, der ihn freundlich begrüßte.

»Guten Morgen, Mr. Radcliffe, alles in Ordnung?«

»Danke, Jerry, alles bestens.«

Die weißgetünchten Wände der Korridore zogen an ihm vorüber, das Geräusch der Schuhsohlen auf dem Linoleumboden hallte in seinen Ohren.

Radcliffe war es, als würde er das Tor zur Hölle durchschreiten. Für einen Augenblick spielte er mit dem Gedanken, sich seinem Vorgesetzten Walter Burke anzuvertrauen, der Will Shackletons Nachfolger Rico Calderone als Sicherheitsmanager beerbt hatte. So weit konnte ihr Arm gar nicht reichen, dass sie ihn innerhalb dieses Gebäudes kontrollieren konnten.

Aber dann sah er wieder Mary vor sich.

In diesem Augenblick brachte sie die beiden Kinder sicherlich gerade zur Schule. Danach würde sie in die Stadt fahren, um Einkäufe zu erledigen -nicht ahnend, dass sie keine Sekunde unbeobachtet war. Weil sie ihre Begleiter ihrerseits nicht sehen konnte.

Nein, Burke war nicht der Mann, der ihm helfen würde. Todd kannte ihn kaum, denn Burke war erst seit wenigen Monaten in der Firma. Wenn er auch vertrauenswürdiger sein mochte als der skrupellose Rico Calderone, bezweifelte Radcliffe doch, dass er dem Leben seiner Angehörigen Priorität einräumen würde. Priorität hatten immer die Interessen der T.I.

Todd spürte das Gewicht der Waffe in seinem Schulterholster. Eine Halbautomatik, die Standardausrüstung beim Werkschutz der T.I. Was für ein lächerlicher Gedanke, dass er mit dieser Pistole bewaffnet seinen Auftrag ausführen konnte. Was dachten sie sich dabei?

Aber es war egal, was sie dachten. Sie hatten Mary und die Kinder.

Er näherte sich dem Zentrum der medizinischen Abteilung. Weißkittel schwirrten um ihn herum. Einige kamen ihm bekannt vor, andere glaubte er noch nie gesehen zu haben. Die Firma hatte Tausende von Angestellten allein in der Firmenzentrale in El Paso. Es war unmöglich, sich jedes Gesicht zu merken.

Vor der Tür, die in den abermals abgeschotteten Laborbereich führte, blieb er stehen.

Ein weiterer Werkschutzmann in grauem Overall saß auf einem Stuhl, die Beine gekreuzt, in der Hand eine Zeitung. »Kann ich Ihnen helfen, Mr. Radcliffe?«

»Ich suche Dr. Berenga. Er wird in der öffentlichen Abteilung benötigt.«

Der Mann runzelte die Stirn. »Wieso wird er dann nicht über die interne Telefonleitung angefordert?« Bevor Todd noch nervöser werden konnte, grinste er und winkte ihn durch. »Egal. Ist vielleicht ganz gut, wenn Sie Berenga mal da rausholen. Der arbeitet sich noch tot.« Er drückte auf den Summer, und die Tür öffnete sich. »Sie finden den Doc wahrscheinlich im Labor 7. Er betreut im Augenblick wohl ein besonderes Projekt. Großes Geheimnis. Na ja, wann ist das mal nicht der Fall?«

Todd tippte sich an seine Mütze und trat ein.

Vor ihm erstreckte sich ein langer Gang, von dem Glastüren und kleinere Korridore abzweigten. Die Türen waren beschriftet. Todd ging die Nummern durch. Bei der siebten Tür blieb er stehen. Durch das Milchglas erblickte er den Schimmer einer Neonröhre. Die Tür war unbewacht.

Er drückte sie auf und betrat den Saal.

Er konnte nicht glauben, dass er schon am Ziel war. Das ging alles viel zu einfach.

In der Mitte des Raumes erblickte er eine leere Bahre, über die ein junger Schwarzer in einem weißen Kittel gebeugt stand.

»Was ist denn?«, fragte Berenga unwillig, ohne sich umzudrehen. »Ich sagte doch, ich will nicht gestört werden.«

Todd Radcliffe zog die Waffe aus dem Holster und schraubte den Schalldämpfer auf. »Es wird ganz sicher nicht lange dauern, Doc.«

***

»Die ganze Sache gefällt mir nicht, Nici.«

Zamorra saß in einem weichen Ledersessel vor dem Kamin im Château Montagne und blickte gedankenverloren in die knisternden Flammen.

Es war anderthalb Stunden her, seit sie El Paso über die Regenbogenblumen verlassen hatten.

Nicole hatte es sich zu Zamorras Füßen auf dem flauschigen Fell bequem gemacht und spielte mit einem Hosenbeinzipfel seines weißen Anzugs. »Möchtest du dir nicht etwas Legeres anziehen, cherie? Bestimmt können wir noch etwas Zeit erübrigen, um…« Sie ließ den Rest unausgesprochen und blickte ihn mit einem verführerischen Augenaufschlag an.

»Ich hatte eigentlich gedacht, dass wir früh schlafen gehen. Schließlich wartet morgen eine lange Reise auf uns«, warf Zamorra ein.

»Die Unsichtbaren können warten. Schließlich waren sie beim letzten Mal ganz scharf darauf, uns am Schlafittchen zu packen.«

Sie spielte damit auf das Abenteuer in Milford Sound an, bei dem Zamorra fast einem Angriff der Unsichtbaren zum Opfer gefallen wäre. Er hatte einen Hinweis auf einen Planeten erhalten, von dem aus die Unsichtbaren offenbar ihre Forschungsexpeditionen zur Erde starteten. Diesen Planeten hatten Nicole und er mittels der Regenbogenblumen aufgesucht, und um ein Haar wäre ihnen diese Reise schlecht bekommen!

Offenbar waren sie auf eine Art Heimatbasis der Unsichtbaren gestoßen, und diese hatten sich bedroht gefühlt und waren sofort zum Angriff übergegangen. Im letzten Moment hatten Zamorra sich mit Nicole auf den Armen über die Regenbogenblumen nach Hause retten können.

Zamorra seufzte. »Seit wir wieder hier sind, zerbreche ich mir den Kopf darüber, ob sie uns nicht gefolgt sind.«

»Wie sollte das funktionieren? Die Blumen sind abgeschirmt.«

»Das trifft für die uns bekannten Kolonien zu. Aber wie wir inzwischen wissen, bereitet es den Unsichtbaren keine Probleme, neue Kolonien zu errichten. Wenn sie wollen, können sie innerhalb kürzester Zeit hier sein.«

Nicole zuckte die Schultern. »Vielleicht ahnen sie, dass sie sich an uns die Zähne ausbeißen werden. Wenn es nicht einmal den Ewigen gelingt, die Erde unter ihre Fuchtel zu bringen…«

»Du vergisst, dass die Dynastie einige Male nahe dran war, ihr Ziel zu erreichen.«

Natürlich hatte sie es nicht vergessen. Zwei Mal war es besonders brenzlig geworden. Bei der ersten Invasion, die der ERHABENE Erik Skribent vor fast zwanzig Jahren gestartet hatte, war es Zamorra und Asmodis gelungen, die Angriffsflotte der Dynastie durch Einspeisung eines Computervirus lahmzulegen.

Der zweite Angriff dagegen war erfolgreich gewesen. Die Erde war im Chaos versunken, Milliarden Menschen unter den Waffen der Ewigen gestorben. Bis es Zamorra gelungen war, die Invasion durch eine waghalsige Reise in die Vergangenheit rückgängig zu machen. Er wusste heute selbst nicht mehr in allen Einzelheiten, was damals geschehen war, weil sich die Zeitlinien überlappt und nachträglich geändert hatten. Er vermutete nur, dass es bei dieser Aktion zur Abspaltung der Spiegelwelt gekommen war, die seitdem parallel zum bekannten Universum existierte.

»So viele Grübeleien«, flüsterte Nicole, die Zamorra schweigend beobachtete. »Und doch hilft uns alles Kopfzerbrechen nicht weiter.«

»Vielleicht sollten wir warten, bis der Doc in El Paso den Unsichtbaren komplett untersucht hat.«

»Das Wichtigste hat er bereits herausgefunden.«

»Wenn das mit den Pflanzen tatsächlich stimmt, haben wir schon mal eine hervorragende Waffe gegen sie.« Als Nicole ihn fragend anblickte, fuhr er fort: »Fooly hat es vorgemacht. Diese Kerle brennen wie Zunder.«

Nicole grinste »Und ich dachte schon, du wolltest sie in die Biotonne werfen…«

»Auf jeden Fall haben wir damit eine Verbindung zu den Regenbogenblumen«, fuhr er fort. »Die hohe Affinität zwischen den Unsichtbaren und den Blumenkolonien… Ich bin mir sicher, dass wir auf dem Unsichtbaren-Planeten noch weitere Geheimnisse lüften werden.« Er verzog das Gesicht. »Ich habe übrigens Ted angerufen und ihm Bescheid gesagt, dass wir morgen früh bei ihm auftauchen werden.«

»Er war begeistert, nehme ich an.«

Sie hatten sich entschlossen, diesmal nicht den Weg über die Blumen zu nehmen, sondern den Peilsender mit Hilfe einer Hornisse aus dem Arsenal in der Villa Eternale aufzusuchen. Auf diesem Wege konnten sie Waffen und weiteres Ausrüstungsmaterial mitführen.

»Gehen wir schlafen, Nici. Über Ted können wir uns morgen noch den Kopf zerbrechen.«

»Gehen wir ins Schlafzimmer«, korrigierte sie ihn. »Ich habe heute Abend noch einiges mit dir vor.«

Zamorra sann nach einer Ausrede, und als ihm keine einfiel, beschloss er, dass Widerstand zwecklos sei. Es wurden wunderschöne zwei Stunden, bis er und Nicole schweißgebadet und umgeben von zerknüllten Kissen und Bettlaken auf dem Rücken zu liegen kamen.

Zamorra starrte an die Decke. Er dachte daran, welch großes Glück es gewesen war, Nicole damals, vor dreißig Jahren, im Wartezimmer einer Jobagentur getroffen zu haben. [2] Sie war die hübscheste und intelligenteste Frau, mit der er je zu tun gehabt hatte.

Aber nicht einmal sie hatte es geschafft, die Gedanken an die Unsichtbaren während der letzten zwei Stunden aus seinem Kopf zu verbannen.

***

Als sie am nächsten Morgen die Villa Eternale betraten, war von Ted nichts zu sehen.

Auf dem Wohnzimmertisch entdeckten sie ein paar leere Flaschen, die Küche war nicht aufgeräumt und das Schlafzimmer anscheinend unbenutzt.

»Er wird ausgegangen sein«, sagte Nicole. »Vielleicht macht er endlich mal das Richtige und hört auf, Trübsal zu blasen.«

»Das würde nicht zu ihm passen. Solange Carlottas Schicksal ungeklärt ist, wird er ganz sicher nicht zur Partykanone.« Er blickte Nicole an. »Irgendwas stinkt hier ganz gewaltig.«

»Stimmt, er hat nicht mal den Kaffeefilter ausgeleert.«

»Wir haben Ted doch von den Ereignissen am Milford Sound erzählt. Außerdem sind wir über die Villa zum Unsichtbaren-Planeten aufgebrochen.«

Nicole nickte spöttisch. »Und er hat vor der Glotze gesessen und sich einen Dreck um unsere Probleme geschert.«

»Das glaube ich jetzt nicht mehr. Vielleicht hat er nur so getan und seine eigenen Pläne geschmiedet.«

Nicole blickte ihn betroffen an.

»Lass uns in den Keller gehen. Ich möchte etwas überprüfen.«

Sie betraten das Dynastie-Arsenal, das in einer Dimensionsblase unter der Villa Eternale lag. Auf den ersten Blick hatte sich seit ihrem Besuch vor wenigen Tagen nichts verändert.

»Kannst du den Computer durchforsten, ob etwas fehlt?«

Nicole setzte sich an den Terminal. Zamorra ließ ihr gern den Vortritt, kannte sie sich mit Computern doch wesentlich besser aus als er. Das traf sowohl auf den Rechnerverbund im Château als auch auf die antiken Klapperkisten zu, mit denen die DYNASTIE DER EWIGEN vor ihrem Deal mit der Tendyke Industries hantiert hatte. Auch der Rechner im Arsenal war nicht viel mehr als ein automatisierter Abakus.

»Eine Kameraüberwachung gibt’s nicht, aber ich kann überprüfen, ob sich jemand an der Ausrüstung vergriffen hat.« Sie gab einige Tastaturbefehle ein und wartete.

»Wie lange dauert das denn noch?«, stöhnte Zamorra.

Nicole grinste. »Auf der Apollo-Mission anno 1969 hätten sie sich gefreut, so einen Superrechner zu haben.«

Zamorra grinste zurück: »Und die NASA arbeitet heute noch mit fossilen 286er-Rechnem - die MIR hatte wenigstens schon einen 386er an Bord…«

Das Gehäuse gab ein tiefes Brummen von sich, als die Speicher abgefragt wurden, und wenige Sekunden später erschien ein Zeilencode auf dem Bildschirm. Nicoles Gesicht wurde ernst.

»Was ist?« Zamorra beugte sich über den Stuhl.

»Du hattest Recht. Jemand ist hier gewesen.«

»Ted?«

»Keine Ahnung. Aber wer es auch immer war - er ist anschließend nicht wieder in die Villa zurückgekehrt. Vor acht Stunden hat eine Hornisse das Arsenal verlassen.«

***

Das winzige Raumschiff schoss seinem Ziel mit mehrfacher Überlichtgeschwindigkeit entgegen. Auf dem Schaltpult erblickte Ted den Unsichtbaren-Planeten als einen weißen Punkt, der sich mit konstantem Tempo dem Zentrum des Bildschirm näherte.

Kurz vor dem Ziel drosselte Ted die Geschwindigkeit. Die Hornisse setzte aus dem Parallelraum, in dem sie den Großteil der Strecke zurückgelegt hatte, in die normale Welt über.

So ganz hatte Ted das Geheimnis der Dynastie-Raumtechnik nie verstanden. Es musste mit den Dhyarra-Kristallen Zusammenhängen, die in den Antrieb eines jeden Schiffs eingebaut waren. Die Kristalle bezogen ihre magische Energie aus der Tiefe des Raums und waren deshalb schier unerschöpflich.

Die Ewigen hatten sich diesen Vorteil nutzbar gemacht. Ihre Computertechnik mochte veraltet wirken, in der Raumfahrt waren sie der Menschheit um Generationen voraus.

Wie aus dem Nichts tauchte der Unsichtbaren-Planet vor der Sichtscheibe der Hornisse auf. In der Feme schimmerte eine Sonne, kleiner und weiter entfernt als die Erdsonne von ihrem Planeten.

Die Ted zugewandte Seite des Unsichtbaren-Planeten lag im Dunkeln. Er konnte lediglich einige Unebenheiten erkennen, vielleicht Krater von Asteroideneinschlägen .

Ted überflog die Steuerungsanzeigen und stieß auf eine Anomalie, der er im ersten Augenblick keine besondere Aufmerksamkeit schenkte. Offenbar war der Planet kleiner als die Erde. Die Schwerkraft betrug etwa vier Fünftel der Erdgravitation.

Ted überlegte, den Planeten zunächst zu umfliegen, aber das schien ihm zu gefährlich. Auch wenn die Unsichtbaren selbst anscheinend keine Raumfahrzeuge entwickelten und sich nur hin und wieder bei der Dynastie bedienten, mochten sie über Möglichkeiten verfügen, seine Anwesenheit aufzuzeichnen.

Je schneller er landete und die Hornisse versteckte, desto besser.

Er folgte dem Peilsignal des Senders, das ihn fast bis an die Taggrenze des Planeten führte.

Die Landung ging ohne Schwierigkeiten vor sich. Das Eintauchen in die Atmosphäre erfolgte fast beiläufig. Ted schloss daraus, dass das Gasgemisch, das den Planeten umgab, hauchdünn war. Unabhängig von der Zusammensetzung würde kein Mensch ohne Schutzanzug darin überleben können.

Die Hornisse landete auf einem Plateau, das vielleicht zweihundert Quadratmeter groß war und zu den Seiten in tiefe Schluchten abfiel.

Die umgebende Landschaft bestand aus Felsen und Sand; kahle Gesteinsmassive, die einsam in den Himmel ragten. Zu ihren Füßen sammelte sich Geröll, darunter bis zu lastwagengroße Felsbrocken, die bei einem Meteoritenschauer abgesplittert sein mochten.

Zwischen den aufgetürmten Brocken wand sich ein dunkles Band dahin, vielleicht eine Schlucht, die, sich ständig verbreiternd, zum Horizont floh.

Ted kontrollierte ein letztes Mal die Anzeigen der Hornisse. Kein lebendes Wesen in einem Umkreis von mehreren hundert Metern. Die Atmosphäre war tatsächlich sehr dünn. Wenn hier, wie Zamorra berichtet hatte, Regenbogenblumen gediehen, waren sie widerstandsfähiger als jede Pflanzenart der Erde.

Als er das Raumschiff verließ, versanken seine Stiefel fast knöcheltief in mehlfeinem Gesteinsstaub. Er fühlte sich leicht, fast beschwingt - eine Folge der geringeren Gravitationskräfte.

Langsam näherte er sich dem Rand des Plateaus. Wie beiläufig fuhr seine Hand zum Gürtel, an jene Stelle, wo er den Machtkristall unter dem Schutzanzug verborgen hatte. Er hatte ihn so befestigt, dass ständig direkter Hautkontakt zu seinem Körper bestand. Auf diese Weise konnte er den Kristall bei Bedarf sofort aktivieren, ohne ihn in die Hand nehmen zu müssen.

Dennoch hatte er sich vorgenommen, ihn nur im absoluten Notfall zu benutzen. Die Unsichtbaren waren in der Lage, die Kristalle zu manipulieren und auf den Geist ihres Benutzers einzuwirken. Nur solange der Dhyarra nicht aktiviert war, bestand keine Gefahr.

Ted heftete das Suchgerät, mit dem er den Peilsender aufspüren konnte, an seinen Anzug und schaltete die Strahllampe ein. Das Signal war deutlich und führte über den Vorsprung des Plateaus hinaus. Eine schrundige Felswand führte Dutzende Meter in die Tiefe.

Er suchte das Gelände ab und fand schließlich eine Stelle, an der er hinabklettern konnte. Der Strahl der Lampe verlor sich in der Tiefe.

Noch einmal kontrollierte Ted die Anzeigen auf seinem Handgerät. Es herrschte eine Temperatur knapp oberhalb des Gefrierpunkts.

Er warf einen letzten Blick zurück zur Hornisse und machte sich an den Abstieg. Das Signal des Senders pulsierte auf dem Display seines Empfangsgeräts. Die Entfernung wurde auf knapp 300 Meter angezeigt, aber das konnte in dieser unwirtlichen Landschaft einen Marsch von mehreren Stunden bedeuten.

Schritt für Schritt arbeitete Ted Ewigk sich voran. Die Felswand bot genügend Vorsprünge, um einen gefahrlosen Abstieg zu gewährleisten. Zwanzig Minuten später hatte er den Fuß des Felsens erreicht. Die Hornisse war seinem Blick entschwunden, und auch das schwache Sonnenlicht, das vom Plateau aus gesehen den Horizont beherrscht hatte, war von hier unten nicht mehr zu sehen. Dunkelheit umgab den Ort, nur durchstochen vom dünnen Strahl der Taschenlampe, der immer wieder bizarre Felsformationen aus den Schatten riss.

Es folgte eine fünfzig Meter lange Strecke, die eben wie ein künstlich angelegter Fußweg war. Ted lauschte nach jedem Geräusch, verfolgte aufmerksam jede Änderung auf dem Display. Aber es war totenstill. Der einzige Laut bestand in dem dumpfen, regelmäßigen Pulsieren des Peilsenders.

Wenn er es nicht besser gewusst hätte, wäre er überzeugt gewesen, dass es auf diesem Planeten kein Leben gab.

Als er noch hundertzwanzig Meter von seinem Ziel entfernt war, erhob sich vor ihm eine schroffe Felswand. Er suchte die Seiten ab und fand einen Durchgang, der fast vollständig von Geröll und Sand verschüttet war. Ein Aufstieg begann, der Ted trotz der geringen Schwerkraft alles abverlangte. Es ging nahezu senkrecht bergauf. Oft genug musste er das Suchgerät am Gürtel festhaken und die Hände zu Hilfe nehmen.

Nach fast einer halben Stunde erreichte er den »Gipfel« des Berges, der ebenfalls von einem Plateau beherrscht wurde. Er blickte zurück und konnte den Schatten der Hornisse sehen, die sich in kaum zweihundert Metern Luftlinie von ihm entfernt vor dem glühenden Horizont abzeichnete.

Verwundert stellte er fest, dass das Abendrot - das in seiner Intensität dem irdischen Sonnenuntergang nahe kam -in der vergangenen Stunde nichts von seiner Strahlkraft verloren hatte. Als würde die Sonne noch immer unmittelbar unterhalb des Horizonts verharren. Ein Lichtspiel der Atmosphäre? Oder verlief der-Tag-Nacht-Rhythmus langsamer als auf der Erde?

Das Plateau senkte sich zum anderen Ende leicht ab. Ted legte den Rest des Weges fast in normaler Schrittgeschwindigkeit zurück.

Kurz vor dem Ziel traf der Strahl der Taschenlampe auf die vermeintliche Schlucht, die er bereits vom Landeplatz der Hornisse aus erkannt zu haben glaubte. Es handelte sich nicht um einen Abgrund, sondern um ein riesiges schwarzes Etwas, das sich wie eine monströse Schlange zwischen den Felsformationen hindurch wand. Teds Blick folgte dem sich verjüngenden Ende des Dings und stieß - auf die Regenbogenblumenkolonie, die Zamorra ihm beschrieben hatte.

Der optische Puls erreichte jetzt fast die Obergrenze des Displays. Ted befand sich nur noch wenige Meter von dem Peilsender entfernt.

Seine Aufmerksamkeit nahm zu. Der Lichtstrahl huschte über den sandigen Boden und riss Dutzende Fußabdrücke und Schleifspuren aus der Finsternis. Tatsächlich, hier hatte ein Kampf stattgefunden. Ted erkannte die typischen Fußabdrücke der Unsichtbaren. Aber es war nicht zu sehen, in welcher Richtung sie den Ort anschließend verlassen hatten.

So fantastisch Zamorras Schilderung geklungen hatte - Ted fand jedes Wort bestätigt. Hier die Ebene, auf der Nicole und Zamorra angegriffen worden waren, gleich daneben die Blumenkolonie, von der sich die Riesenwurzel scheinbar endlos bis zum Horizont hinzog.

Aber etwas stimmte nicht.

Ted hielt verblüfft inne, als der Lichtstrahl über die Blumenkolonie hinweg huschte.

Unzählige Male hatte er schon vor ähnlichen Kolonien gestanden. Auf den ersten Blick war nichts Besonderes zu erkennen. Die Formen der Blumen ähnelten jenen auf der Erde. Aber die Blätter und Kelche schimmerten diesmal nicht in allen Regenbogenfarben.

Die Stängel hingen kraftlos herab, einige Blätter waren ausgefallen.

Die Blumen waren abgestorben und verdorrt.

***

»Das ist ja wohl die Höhe«, ließ Zamorra seinem Unmut freien Lauf. »Uns spielt Ted den Unlustigen vor, und sobald wir weg sind, hat er nichts Eiligeres zu tun, als sich eine Hornisse zu schnappen und selbst zum Unsichtbaren-Planeten zu fliegen. Der soll bloß zusehen, dass ich ihn nicht in die Finger bekomme!«

»Ich glaube nicht, dass Ted uns brüskieren wollte«, sagte Nicole.

»Darum geht es doch überhaupt nicht! Es ist ein verdammtes Risiko, allein zu diesem Planeten aufzubrechen.«

»Ted hat immerhin seinen Machtkristall.«

»… den er höchstens als Murmel benutzen kann, wenn die Unsichtbaren um ihn herumstehen«, erwiderte Zamorra gereizt. »Schon vergessen, was diese Kerle mit einem aktivierten Dhyarra anstellen können? Wenn er sich auf den Kristall verlässt, ist das höchstens ein Beweis dafür, dass er endgültig den-Verstand verloren hat.«

»Er wird ein paar Blaster mitgenommen haben. Und was sonst noch in diesem Arsenal rumliegt.«

»Selbst wenn er hundert Blaster dabei hätte, blieben ihm doch nur zwei Hände.«

»Und was sollen wir jetzt deiner Meinung nach tun?«

»Wir folgen ihm. Vielleicht können wir den größten Schaden noch abwenden. Pack schon mal alles Nötige zusammen. Ein paar Blaster, das Empfangsgerät für den Peilsender und zwei zusätzliche Schutzanzüge.«

»Und was geruhen Herr Hochwohlgeboren in der Zwischenzeit zu unternehmen?« Nicole konnte verstehen, dass Zamorra von Teds Vorstoß nicht gerade begeistert war. Aber das war kein Grund, seine schlechte Laune an ihr auszulassen.

Zamorra schien den Vorwurf zu überhören. »Ich gehe nach oben und rufe noch einmal in El Paso an. Vielleicht hat Doc Berenga inzwischen etwas über die Unsichtbaren herausgefunden. Wir können jede Information gebrauchen.«

Ohne Nicoles Antwort abzuwarten, verließ er das Arsenal. Mit etwas Glück erwischte er den Doc noch im Labor. Die Durchwahl kannte er auswendig; er hatte sie in den vergangenen Tagen oft genug gewählt.

»Berenga«, klang es aus dem Hörer.

»Zamorra hier. Schön, dass ich Sie noch antreffe, Doc.«

»Was kann ich für Sie tun?«, kam es reserviert zurück.

»Wir bereiten uns gerade auf unsere Reise vor. Gibt es Neuigkeiten, was Ihren speziellen Patienten angeht?«

»Zurzeit nicht.«

»Wird er wieder zu sich kommen?«

»Das kann ich im Augenblick noch nicht sagen.«

Zamorra seufzte. »Nun gut, bitte geben Sie alle Neuigkeiten sofort nach Château Montagne weiter. William wird sicher einen Weg finden, mich zu informieren. Auf Wiedersehen, Doc.«

Es klickte. Berenga hatte die Verbindung grußlos unterbrochen.

Zamorra runzelte die Stirn. So kurzangebunden kannte er den Doc gar nicht.

Aber es war jetzt nicht die Zeit, sich Gedanken darüber zu machen. Er legte den Hörer auf und kehrte ins Arsenal zurück.

Nicole hatte sich derweil wieder vor den Rechner gesetzt. Als Zamorra eintrat, tippte sie auf den Bildschirm. »Drei Blaster, zwei Ersatzanzüge sowie ein Suchgerät, um den Sender anzupeilen. Das ist alles, was er mitgenommen hat.«

Sie machten zwei Hornissen aus dem Arsenal startklar. Es war nicht das erste Mal, dass sie getrennt flogen. Über den Transfunk war unterwegs die Möglichkeit zur Verständigung gegeben. Außerdem bedeuteten zwei Hornissen doppelt so viel Bewaffnung und die doppelte Menge an Schutzanzügen.

Und eine Rückversicherung, falls es den Unsichtbaren einfiel, eines der Mini-Raumschiffe zu zerlegen.

Zehn Minuten später waren die Vorbereitungen abgeschlossen. Zamorra überlegte, sich noch einmal im Château zu melden. Auch das kurze Telefonat mit Berenga ließ ihm keine Ruhe. Aber wahrscheinlich täuschte er sich und der Arzt war lediglich in seine Arbeit vertieft gewesen.

»Bist du startbereit, Chef?«, erklang Nicoles Stimme über den winzigen Lautsprecher. Die Transfunk-Verbindung funktionierte einwandfrei.

Minuten später hatten sie das Arsenal verlassen.

***

»Das war sehr klug von Ihnen, Doc.«

Berenga legte den Hörer auf die Gabel. Seine Hand war schweißnass. »Was wollen Sie von mir, Radcliffe?«

»Sie kennen meinen Namen?« Radcliffe versuchte seine Unsicherheit durch Spott zu überspielen. »Bisher dachte ich, dass der Werkschutz in der Wahrnehmung der Mediziner nur ein lästiges Übel wäre.«

»Reden Sie keinen Quatsch!« Berenga schluckte. Radcliffe musste ziemlich nervös sein, wenn er sogar vergaß, dass der Name auf seiner Uniform stand. Hoffentlich hatte er nicht auch noch einen nervösen Zeigefinger…

»Erfüllen Sie Ihre Aufgabe, Doc, und niemandem wird etwas geschehen.« Radcliffe drückte dem Arzt den Lauf der Halbautomatik in den Rücken. »Vorwärts - aber langsam.«

»Warum tun Sie das, Radliffe?«

Berenga konnte nicht sehen, wie es in den Augen Todd Radcliffes aufblitzte. Bisher war es dem Werkschutzmann hervorragend gelungen, seine eigenen Zweifel zu überspielen. Sollte der Arzt nur glauben, dass er ein eiskalter Killer war, ein Kuckucksei, das sich die Personalverwaltung der T.I. ins Nest gelegt hatte. Dann käme wenigstens niemand auf die Idee, bei ihm zu Hause nachzusehen und das Leben Marys und der Kinder zu gefährden.

»Ich habe meine Gründe«, antwortete er knapp und zog die Ampulle aus der Tasche, die man ihm gegeben hatte. »Hier, nehmen Sie das.«

»Was soll das sein?«

»Medizin. Eine Arznei, die Ihren Patienten wieder in Form bringen wird.«

»Welcher Patient? Sehen Sie hier irgendeinen?«

Radcliffe bohrte dem Arzt die Pistole stärker in den Rücken. »Treiben Sie keine Spielchen mit mir. Verabreichen Sie dem Patienten den Inhalt der Ampulle, und zwar hurtig.« Er grinste schwach. »Eine einfache Gewebeinjektion. Sie können sich nicht mal auf Ihre zitternden Hände rausreden.«

Berenga gab auf. Er zog eine Spritze aus der Verpackung und bohrte die Kanüle durch die Membran der Ampulle. Radcliffe blieb hinter ihm und achtete auf jede Bewegung.

»Was bewirkt diese Substanz?«

»Das brauchen Sie nicht zu wissen.«

Er weiß überhaupt nichts, dachte Berenga. Er wurde geschickt. Jemand anderes zieht hier im Hintergrund die Fäden.

Berenga -erkannte, dass sein Plan nicht aufgehen würde. Radcliffe hatte vorgesorgt und sich den besten Zeitpunkt ausgesucht. Niemand würde ihm zu Hilfe kommen. Berenga selbst hatte stets Wert darauf gelegt, dass er bei seiner Arbeit nicht unnötig gestört wurde. Eine Weisung von Robert Tendyke hatte dazu beigetragen, dass das Wachpersonal seinen Wunsch respektierte.

»Los doch! Ich habe nicht ewig Zeit, Doc!«

»Ich bitte Sie, Radcliffe. Dieser Patient ist für die Forschung von unschätzbarem Wert…«

Radcliffe strich ihm mit dem Schalldämpfer über den Nacken. »Tun Sie es.«

Nome Berenga wusste, dass er einen schweren Fehler beging. Es ging nicht allein um das Leben des Patienten, der - mochte er auch noch so fremdartig sein - seiner ärztlichen Obhut anvertraut worden war. Er dachte an den Firmeninhaber Tendyke, dessen Philosophie das Unternehmen bis in die untersten Ebenen prägte. Tendyke wäre nicht auf Radcliffes Forderungen eingegangen. Er hätte einen Weg gefunden, den Konflikt zu lösen.

Berenga atmete tief durch - und traf eine Entscheidung.

»Es tut mir Leid. Ich werde diese Spritze nicht verabreichen. Eher müssen Sie mich erschießen.«

Er hörte, wie Radcliffe hinter ihm die Luft einsog.

»Erschießen?«, murmelte Radcliffe. »Ja, dann muss es wohl sein.«

Berenga schloss die Augen.

Aber das Ende blieb aus.

Radcliffe richtete den schallgedämpften Lauf dorthin, wo er den Kopf des Unsichtbaren vermutete, und drückte ab.

***

Ted hatte es nicht lange bei der Kolonie gehalten. Er hatte auf den ersten Blick erkannt, dass die Blumen nicht mehr zu retten waren.

Ted folgte der monströsen Ranke, die sich mit zunehmender Strecke unmerklich verbreiterte, und ließ den Strahl der Lampe über die poröse Oberfläche des Gespinstes gleiten. Das sonderbare Etwas sah tatsächlich aus wie eine ins Absurde vergrößerte Wurzel. Ted strich mit dem Handschuh darüber. Das Gebilde war fest, ähnlich wie Holz.

Er folgte der Spur weiter und kam zu einer Stelle, an der sich die Wurzel teilte.

Nein, korrigierte er sich, ein zweiter Strang verschmolz mit dem ersten. Als er dem jetzt dickeren Strang mit der Taschenlampe folgte, sah er, dass er sich in einiger Entfernung wieder teilte.

Das ganze Ding ist ein riesiges Geflecht, dachte er.

Ein Geflecht, von dem er vermutlich nur den kleinsten Teil sehen konnte.

Atemlos blieb er stehen. So etwas Monströses und gleichzeitig Majestätisches hatte er noch nie gesehen.

Er überlegte, ob er zu der Hornisse zurückgehen und die Erkundung aus der Luft fortsetzen sollte. Aber dann dachte er an die Unsichtbaren. Eine Hornisse war leichter zu orten als ein einzelner Mensch.

Es war sein Gespür, das den Ausschlag gab. Er glaubte plötzlich zu wissen, dass er nicht mehr weit gehen musste, um sein Ziel zu erreichen - ohne dass er hätte sagen können, worin dieses Ziel bestand.

Beharrlich folgte er dem Hauptstrang der Wurzel durch eine Absenkung. Das Geröll wich zu beiden Seiten zurück und gab eine Art Weg frei, der künstlich angelegt worden zu sein schien. Ted blieb stehen und schwenkte die Lampe. Nichts war zu sehen.

Etwa hundert Meter vor sich erblickte er einen steil aufragenden Felsen mit einem Überhang an der Seite. Eine Höhle! Und der Weg führte direkt darauf zu.

Die Wurzel wich dem Fels aus und führte links an ihm vorbei in die Feme, um sich mit Hunderten weiterer Stränge zu vereinigen oder zu teilen. Erst beim zweiten Hinsehen erblickte Ted die fingerdicken Fasern, die aus dem Gespinst abzweigten und zum Eingang der Höhle führten.

Immer wieder warf er einen Blick auf die Kontrollanzeigen am Handgelenk seines Anzugs. Der Peilsender war knapp einen Kilometer entfernt. Wenn er jetzt angegriffen wurde, blieben ihm nur der Kristall und die Blaster.

Der Eingang der Höhle war unregelmäßig geformt und schien eine Laune der Natur zu sein. Im Inneren wurden die Seitenwände ebener und gleichmäßiger.

Ted ging weiter. Der Strahl der Taschenlampe fuhr wie ein geisterhafter Finger über den schartigen Boden, folgte den gerade wie Stromkabel dahinlaufenden Pflanzenfasern - und stieß auf eine Öffnung, die von einem eigenartigen Lichtschimmer erfüllt war.

Ted trat an den Abgrund heran. Es handelte sich um einen kreisförmigen Schacht, wie von einem riesigen Bohrer in den Stein gefräst. Er führte etwa drei Meter in die Tiefe, verbreiterte sich auf der unteren Ebene.

Wie der Zugang zu einem Kellerraum.

Ted legte die Lampe auf den Boden. Die Lichtquelle auf der unteren Ebene war hell genug. Der Raum unter der Höhle schien etwa zwanzig Quadratmeter groß zu sein. Die Pflanzenfasern führten durch den Schacht nach unten zum hinteren Teil des Raumes, wo sich die unbekannte Lichtquelle befand.

Er legte sich auf den Bauch und steckte den Kopf durch die Öffnung. Geblendet schloss er die Augen. Seine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit auf der Planetenoberfläche gewöhnt.

Als er die Augen wieder öffnete, stockte ihm der Atem.

Sein Gefühl hatte ihn nicht getäuscht. Diese Art der Lichtquelle kannte er nur zu gut. Etwas Ähnliches befand sich in seinem Keller. Eine miniaturisierte Sonne, von der niemand wusste, aus welcher Energiequelle sie gespeist wurde.

Und darunter wuchs - wie bei ihm zu Hause in der Villa Etemale - eine Kolonie von Regenbogenblumen.

***

Ted ließ seinen Blick durch den sonderbaren Raum schweifen. Die Pflanzenfasern, die in die Blumenkolonie mündeten, liefen zuvor über die Steinwände, wo dicke knorpelige Stränge abzweigten. Ein weiteres Geflecht entstand, das wie eine Miniaturausgabe jener Monstrosität auf der Planetenoberfläche wirkte. Einer Efeuranke ähnlich umhüllte es mehrere mannshohe eiförmige Gebilde an der hinteren Wand, die jedoch so weit von der Miniatursonne entfernt war, dass ihre Struktur fast in einem diffusen Dämmerlicht verschwand. Die Umrisse der merkwürdigen Rieseneier waren von hier aus eher zu erahnen denn zu sehen.

Ted schossen die wildesten Vermutungen durch den Kopf. Sah er hier zum ersten Mal die Samenkerne der Regenbogenblumen? Wenn ja, dann waren sie geradezu monströs, verglichen mit den späteren Blumen. Zu den riesigen Wurzelgeflechten passten sie wiederum ganz gut…

Ted suchte nach einem Weg, in den unteren Raum hinabzusteigen. Am Rand der Öffnung erblickte er keilförmige Vorsprünge, die in regelmäßigem Abstand nach unten führten. Eine Treppe… Damit war der letzte Beweis erbracht, dass diese Höhle nicht natürlichen Ursprungs war.

Er stieg die primitive »Leiter« hinunter und fanclsich inmitten des Wurzelgeflechts wieder. Seine Stiefel sanken bis zu den Knöcheln zwischen den Ranken ein.

Vorsichtig ging er um die Blumenkolonie herum und näherte sich der hinteren Wand. Erst jetzt erkannte er, dass auf jedem der eiförmigen Gebilde ein zweites, kugelförmiges Etwas aufgesetzt war. Es besaß einen Durchmesser von vielleicht dreißig Zentimetern, eine Art Hülle, bestehend aus winzigen Pflanzenfasern, die etwas anderes vor seinen Blicken verbarg.

Ted schaltete die Lampe ein, um die Schatten zu vertreiben… und stockte.

Unter der Hülle aus Pflanzenfasern erblickte er - den Kopf eines Menschen!

Deutlich sah er Augen, Nase und Mund, die jedoch allesamt unter dem dichten, netzähnlichen Gespinst verborgen waren.

Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag: Die eiförmigen Gebilde waren keine Samen, sondern Kokons! Und in diesen Kokons befanden sich Menschen, eingesponnen und zur Bewegungslosigkeit verdammt.

Der Strahl der Taschenlampe verharrte auf dem Gesicht des Gefangenen. Ted fühlte, dass sein Gaumen trocken wurde. Er hatte das Gefühl, sich in einem Albtraum zu befinden.

Schrecklicher noch als das leblose Gesicht des Mannes vor ihm wirkte der Hinterkopf, dessen oberer Teil wie mit einem präzisen Sägewerkzeug geöffnet schien. Ein Teil der Schädels fehlte, und in die Öffnung führten jene verdickten, knorpeligen Pflanzenfaser hinein, die den Gefangenen wie eine undurchdringliche Hülle umgaben.

Ted spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte. Wie kamen diese Menschen hierher, auf diesen Planeten, von dem Zamorra und Nicole gesagt hatten, dass hier kein irdisches Wesen existieren könnte?

Langsam ließ er den Strahl der Taschenlampe über die Wand gleiten. Sechs, sieben, acht solcher Kokons reihten sich aneinander, und in jedem von ihnen steckte ein Mensch - fünf Männer und drei Frauen. Wie bei dem ersten Mann auch, fehlten ihnen die Schädeldecken, und das Pflanzengespinst war auf bizarre Art und Weise mit dem Gehirn verwachsen.

Ted dachte an Zamorras Berichte, wonach die Unsichtbaren sich als Eroberer und Forscher verstanden. Befand er sich hier etwa in ihrem Laboratorium? Waren diese Gefangenen ihre Versuchskaninchen?

Ted überwand sich und betrachtete die Gesichter genauer. Trotz der seltsamen Verbindung mit den Pflanzen schienen diese Menschen nicht tot zu sein. Ihre rosafarbene Haut wirkte gesund, als schliefen sie nur und würden bei dem geringsten Geräusch aufwachen. Es gab keine Anzeichen von Verwesung.

Für einen Moment glaubte er eine Bewegung in einem der Gesichter wahrgenommen zu haben.

Der Strahl der Taschenlampe wanderte über den Halsansatz des Mannes. Dort wo der Körper der Gefangenen in den dichten, eiförmigen Kokons verschwand, zeichnete sich der Ansatz eines Kragens ab.

Eines silberfarbenen Kragens.

Die Überraschungen nahmen kein Ende. Der Gefangene war ein Ewiger.

***

»Vorwärts, Doc. Wir werden jetzt einen kleinen Ausflug machen.«

Für einen Moment hatte Dr. Berenga geglaubt, dass es vorbei wäre - so oder so. Aber Todd Radcliffe hatte nicht ihn erschossen, sondern den Unsichtbaren! Jetzt begriff der Arzt überhaupt nichts mehr.

»Was soll das? Wollen Sie mich etwa entführen?«

»Erraten. Und ich hoffe für Sie, dass Sie mir keine Schwierigkeiten machen werden.«

»Ich kann hier nicht weg. Das Projekt…« Er fixierte Radcliffe. »Der Werkschutz wird Sie aufhalten, und dann…«

»Schnauze, Doc. Ich habe Sie verschont - vorläufig. Aber ich kann meine Entscheidung jederzeit ändern. Los jetzt!«

Mit vorgehaltener Waffe zwang Radcliffe den Arzt zum Ausgang. Bevor sie die Tür öffneten, versteckte er die Halbautomatik unter seinem Overall. Nur wer genauer hinsah, konnte die Ausbeulung in der Tasche erkennen.

Aber es würde niemand hinsehen. Die anderen Mitarbeiter des Werkschutzes kannten ihn. Es war nichts Verdächtiges daran, dass er zusammen mit Doc Berenga durch die Korridore schlenderte.

»Das ist Wahnsinn«, flüsterte Nome Berenga. »Sie bringen uns beide in Teufels Küche. Wer hat Sie beauftragt? Ein anderer Konzern? Glauben Sie ernsthaft, die T.I. wird zulassen, dass Sie an geheime Informationen gelangen?«

»Sie denken zu viel, Doc. Zerbrechen Sie sich nicht meinen Kopf. Gehen Sie einfach voraus - und denken Sie daran: immer schön langsam.«

Todd Radcliffe öffnete die Tür. Berenga konnte nicht sehen, dass seine Hand einen feuchten Abdruck auf dem Schalter hinterließ. Radcliffe hatte Angst. Angst zu versagen.

Sie legten die Strecke zum Lift zurück, ohne dass ihnen ein anderer Mitarbeiter über den Weg lief. Vor dem Fahrstuhl wartete der Werkschutzmann Jerry, der Todd bereits beim Eintreffen gegrüßt hatte.

»Schon Feierabend?«, fragte er grinsend.

»Schön wär’s«, entgegnete Radcliffe bemüht locker. Es gelang ihm nicht vollständig, die Anspannung zu überspielen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Jerry stirnrunzelnd. Sein Blick irrte zwischen Radcliffe und Doc Berenga hin und her.

Er hat Verdacht geschöpft, dachte Radcliffe entsetzt. Natürlich. Die T.I. beschäftigt nur Leute, die etwas von ihrem Handwerk verstehen. Seine Hand krampfte sich um die Pistole.

Da sprang ihm Nome Berenga bei. »Ich benötige ein paar Geräte aus dem unteren Stockwerk. Mr. Radcliffe war so freundlich, mir seine Hilfe anzubieten. Es wird nicht lange dauern.«

Der Werkschutzmann nickte.

Radcliffe atmete auf, als sich die Lifttüren hinter ihnen schlossen. »Das war knapp. Vielen Dank, Doc.«

Berenga musterte ihn. »Sie waren kurz davor, die Nerven zu verlieren. Sie sind kein Killer. Weshalb haben Sie den Unsichtbaren getötet?«

»So lautete der Befehl. Das Serum hätte ihn genauso umgebracht.«

»Aber warum?«

»Fragen Sie nicht! Ich kann Ihnen doch keine Antwort geben.«

»Sind Sie von Dämonen beauftragt worden? Oder von der Dynastie?«

Radcliffe blickte ihn irritiert an. Er hatte keine Ahnung, wovon Berenga redete.

»Sie sind nicht so cool, wie Sie vorgeben, Mr. Radcliffe. Warum vertrauen Sie sich nicht Robert Tendyke an? Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, Ihnen zu helfen.«

»Es gibt nur eine einzige Möglichkeit: Sie werden mich begleiten.«

»Das können Sie sich aus dem Kopf schlagen. Jerry hat Verdacht geschöpft. Wenn wir in einigen Minuten nicht zurück sind, wird er das Labor durchsuchen und die Überreste des Unsichtbaren finden.«

Der Lift erreichte das Erdgeschoss, und die Türen glitten auseinander.

Radcliffe bedeutete Berenga, vorauszugehen. »Dann müssen wir uns eben beeilen.«

***

Walter Burke betrat das Vorzimmer Rhet Rikers, des Geschäftsführers der Tendyke Industries, und begrüßte die Vorzimmerdame Marian Blower mit einem knappen Nicken. Er ließ sich seine Überraschung nicht anmerken, als sie ihn nicht bat, Platz zu nehmen, sondern direkt auf die Tür zu Rikers Büro deutete.

»Bitte gehen Sie durch. Mr. Riker erwartet Sie bereits.«

Also hatte ihn seine Ahnung nicht getrogen. Normalerweise war es nicht die Art des Geschäftsführers der Tendyke Industries, seinem Sicherheitsmanager einen »spontanen Termin« vor den Latz zu knallen, mit der Bitte -nein, dem Befehl - alle anfallenden Arbeiten zu verschieben und sofort in seinem Büro zu erscheinen.

Er bereitete sich innerlich auf das Schlimmste vor.

»Treten Sie ein, Burke.« Riker saß hinter seinem Schreibtisch. Ein untersetzter schwarzhaariger Mann, dem die Entschlossenheit und Kaltblütigkeit am Gesicht abzulesen war.

Burke glaubte Rikers Charakter in den vergangenen Monaten kennen gelernt zu haben. Der Mann war knallhart und einer der Besten in seinem Geschäft. Er konnte eine komplette Belegschaft ohne Schulterzucken feuern und einen Konkurrenten durch eine feindliche Übernahme niederringen, ohne dass sich sein Pulsschlag signifikant erhöhte. Das hatte er mit dem Kauf des Möbius-Konzerns vor einiger Zeit bewiesen. Burke war nicht in die Einzelheiten eingeweiht, aber er wusste, dass die Übernahme einigen Staub aufgewirbelt hatte, weil Robert Tendyke, der Firmeninhaber, überhaupt nicht damit einverstanden gewesen war.

Lächelnd wies Riker auf einen Stuhl vor dem großen Panoramafenster, von dem aus man einen hervorragenden Blick auf den Rio Grande nach Ciudad Juarez hatte. »Schön, dass Sie sich freimachen konnten.«

Walter Burke verzichtete auf eine Erwiderung. Gespannt wartete er darauf, dass Riker die Katze aus dem Sack ließ.

Der Geschäftsführer der T.I. blätterte scheinbar gedankenverloren in einer Akte auf seinem Schreibtisch. Ohne aufzusehen fragte er: »Seit wann arbeiten Sie für uns, Mr. Burke?«

»Seit zwei Monaten.«

»Wir haben Sie als Sicherheitsmanager eingestellt, richtig?«

Burke spürte, wie er ins Schwitzen geriet. »Das ist korrekt.«

»Wer waren Ihre Vorgänger?«

Was sollte diese Frage? Burke beschloss, das Spiel mitzuspielen. »Da wäre zunächst Will Shackleton…«

Riker nickte. »Ein verlässlicher Mann. Er hat der Firma gute Dienste geleistet, bis er vor zwei Jahren starb.«

»…sowie sein Vorgänger Rico Calderone. Er verschwand vor einigen Monaten. Bisher gibt es keinen Hinweis auf seinen Verbleib.«

Rikers Schweigen machte Burke misstrauisch. Wusste er etwa mehr? Burke nahm sich vor, in den nächsten Wochen seine Fühler auszustrecken. Vielleicht gab es ja Gründe für Calderones rätselhaftes Verschwinden…

»Shackleton und Calderone waren absolut unterschiedlich«, sinnierte Riker. »Shack, wie man ihn nannte, war ein verantwortungsbewusster, fast ein wenig gefühlsduseliger Mann. Die Firma ging ihm über alles.« Er grinste. »Calderone dagegen war ein Bastard - und damit für seinen Job eigentlich wie geschaffen… Jetzt habe ich Sie eingestellt.«

Burke schwieg. Er spürte die unsichtbare Wand, die sich während der letzten Sätze zwischen Riker und ihm gebildet hatte.

»Was halten Sie von Todd Radcliffe?«

Radcliffe? Burke durchforstete sein Gedächtnis, bis er auf ein Gesicht stieß, das zu dem Namen passte. »Er zählt zum persönlichen Schutzpersonal Dr. Nome Berengas, des Leiters der medizinischen Abteilung. Scheint mir ein guter Mann zu sein.«

Das Lächeln Rikers verbreiterte sich zu einem Grinsen. Es wirkte nicht fröhlich, sondern wölfisch. »Ich wusste, dass Sie ein Menschenkenner sind! Radcliffe hat Berenga, der nebenbei gesagt einer der größten Geheimnisträger der T.I. ist, vor einer Viertelstunde mit unbekanntem Ziel entführt.«

Burke fühlte sich, als würde jemand genüsslich einen Schneeball auf seinem Rücken zerreiben. »Was sagen Sie da…?«

Riker klappte die Akte zu. Seine Miene wurde hart. »Ein Werkschutz-Mitarbeiter hat Alarm geschlagen, nachdem er eine ziemlich ungewöhnliche Entdeckung im Labor machte.«

»Was für eine Entdeckung?«

»Nichts, was Sie interessieren müsste. Die Werkschutz-Leute auf dem Parkplatz kamen zu spät. Sie haben Radcliffe nur noch vom Gelände fahren sehen. Er hat die Stadt in nördlicher Richtung verlassen.«

Dafür wird er mich feuern. Ausgerechnet Radcliffe, verdammt. Er hatte ihn tatsächlich für einen loyalen Mitarbeiter gehalten. Wie man sich doch täuschen kann.

»Ich werde Sie nicht feuern«, sagte Riker, als hätte er seine Gedanken gelesen. »Aber ich verlange von Ihnen, dass Sie die Angelegenheit bereinigen. Geräuschlos und unverzüglich.«

»Die Polizei könnte…«

Er verstummte, als Riker sich vorbeugte. »Ich will, dass Sie es tun! Und ich will, dass niemand etwas von dem Vorfall erfährt. Nicht einmal Robert Tendyke.«

Burke nickte langsam. »Was soll mit Radcliffe passieren?«

»Teeren und federn Sie ihn, hängen Sie ihn verkehrt hemm im Wald auf, ist mir egal. Berenga aber muss in Sicherheit gebracht werden. Sollte er verletzt oder gar getötet werden«, Riker lächelte ihn mit falscher Freundlichkeit an, »dann werde ich Sie feuern - und dafür sorgen, dass Sie nirgendwo anders mehr einen Job bekommen. Haben wir uns verstanden?«

Burke nickte.

»Schön.« Riker lehnte sich zurück. »Ich gebe Ihnen noch achtundvierzig Stunden.«

Walter Burke verließ das Büro mit der Gewissheit, dass seine Zukunft bei der T.I. an einem seidenen Faden hing.

***

Binnen weniger Sekunden nach dem Start fanden sie sich im Weltraum wieder. Die Hornissen hatten das Arsenal verlassen, ohne dass klar war, auf welchem Weg dies geschah. Zamorra versuchte erst gar nicht, die Ewigentechnik in diesem Punkt zu verstehen. Es reichte ihm, wenn sie funktionierte. Vielleicht spielte auch die Dhyarra-Magie eine Rolle.

»Ich habe das Signal des Peilsenders«, sagte Nicole. »Außerdem habe ich eine Funkverbindung zu der vermissten Hornisse hergestellt.«

»Wie zum Teufel ist dir denn das gelungen?«

»Weibliches Technikverständnis. Das würdest du nie begreifen.« Doch sofort wurde Nicole wieder ernst. »Die beiden Signale überlagern sich um hundert Prozent.«

»Das heißt, dass sich Ted in der Nähe des Senders befindet.«

»Das heißt, dass sich die Hornisse in der Nähe des Senders befindet. Oder zumindest so nahe dran, dass die Abweichung von der Rundungsdarstellung im Rechner ausgelöscht wird.«

»Und wie groß kann die Abweichung deshalb höchstens sein?« Er liebte es, wenn Nicole Klartext sprach.

»Keine Ahnung. Bei unserer Entfernung vom Unsichtbaren-Planeten nach den Strahlensätzen der Schulmathematik höchstens ein paar Millionen Kilometer…«

»Sehr hilfreich. Ich habe den Punkt jedenfalls auf meinem Bildschirm. Legen wir los.«

Sie wechselten auf Überlichtgeschwindigkeit.

Der Flug dauerte nicht mehr als zwei Stunden, dann beendete die Automatik den Überlichtflug. Wie aus dem Nichts tauchte der Unsichtbaren-Planet vor Zamorra und Nicole auf.

Der Meister des Übersinnlichen ließ seinen Blick über die graue Kugel schweifen. Aus der Feme betrachtet, ähnelte der Planet eher dem Mond als der Erde. Graue, zerklüftete Felsformationen mit einigen kraterähnlichen Vertiefungen dazwischen - der Koloss wirkte noch unwirtlicher als bei ihrer ersten Reise über die Regenbogenblumen.

»Du bist sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte Nicole. »Merlin soll mich holen, wenn auf diesem kargen Felsen auch nur eine Regenbogenblume wächst. Außerdem ist es hier stockfinster.«

»Klar, weil wir uns auf der sonnenabgewandten Seite befinden. Ich bin dafür, dass wir den Planeten einmal umfliegen, bevor wir landen. Außerdem…« Er stockte, als er das heftige Blinken auf der Steuerungsanzeige bemerkte. »Warte mal. Augenscheinlich will das Schiff mit mir sprechen.« Sein Blick flog über die griechischen Zahlenkolonnen, die über den Monitor huschten. Die Anzeigen waren für Ewige gemacht, nicht für Menschen, aber Zamorras Kenntnisse in Altgriechisch genügten, um die Zeichenfolgen zu entschlüsseln. »Das Schiff hat eine Gravitationsabweichung festgestellt. Weitere Berechnungen folgen.«

»Wir können ja schon mal unseren Rundflug starten.«

Sie entfernten sich von der Stelle, an der der Peilsender und Teds Hornisse gelandet waren, und steuerten die Raumschiffe zur Tagseite des Planeten. Eine gleißende Korona legte sich um den Horizont, als die ersten Sonnenstrahlen, durch die Gravitationskräfte abgelenkt, auf die Hornissen trafen.

»Ich habe eine erste Analyse auf dem Schirm«, meldete sich Nicole. »Der Planet besitzt zirka achtzig Prozent der Erdmasse. Er rotiert senkrecht zur Sonnenachse, aber wesentlich langsamer als die Erde. Ein Tag dauert ungefähr ein halbes Erdenjahr. Jahreszeiten gibt es nicht.« Sie verstummte für einen Moment, als müsste sie die Daten noch einmal prüfen. »Das Zentrum der Gravitation liegt um null Komma neun Prozentpunkte vom Mittelpunkt des Planeten entfernt. Nein, warte, null Komma neun fünf… jetzt eins Komma null…«

»Das Massezentrum verschiebt sich? Sowas gibt’s nicht!«

»Ich weiß auch nicht, aber die Abweichung ist signifikant. Vielleicht sind wir zu nah an der Sonne.«

»Löse dich mal für einen Moment vom Bildschirm und nimm den Kopf hoch.«

»Warum, meinst du vielleicht…« Sie stockte, weil sie in diesem Moment sah, was auch Zamorra erkannt hatte.

Sie hatten die-Tag-Nacht-Grenze des Planeten überflogen. Die Korona war von hier aus nicht mehr zu sehen, aber die Sonne hing winzig und doch unübersehbar grell am Horizont. Zwischen Sonne und Planet hatte sich ein riesiges Etwas geschoben, eine Kugel, so groß, dass sie von dieser Warte aus das Zehnfache der Sonnenmasse zu besitzen schien und fast ein Drittel der Sonnenfläche mühelos verdeckte.

»Da hast du deine Abweichung«, stellte Zamorra nüchtern fest.

»Der zweite Planet dürfte um einiges größer sein als dieser hier. Sie scheinen einander zu umkreisen, und zusammen umrunden sie die Sonne.«

»Ein Doppelplanet - wie Pluto und Charon im irdischen Sonnensystem.«

»Aber die sind winzig, viel kleiner als die Erde. Hier haben wir es mit echten Brocken zu tun.«

»Fliegen wir erst mal zurück zum Peilsender. Wir müssen Ted finden.«

Er überprüfte noch einmal die Anzeigen, aber bis jetzt hatten sie weder einen Hinweis auf Leben noch speziell auf die Unsichtbaren gefunden. Wenn er sich die Atmosphäre-Werte des kleineren Planeten anschaute, war intelligentes Leben dort eigentlich gar nicht möglich.

Sie steuerten die Hornissen zurück zum Ausgangspunkt und näherten sich langsam der Planetenoberfläche. Die Atmosphäre machte ihnen keine Probleme. Sie war zu dünn, um die beiden Mini-Schiffe durch Reibungshitze zu gefährden.

Als sie sich der Oberfläche bis auf hundert Meter genähert hatten, erspähte Zamorra einen glitzernden Punkt auf der ansonsten schwarzen Oberfläche des Planeten. Das musste Teds Hornisse sein, das Peilsignal war eindeutig.

Sie erreichten das Felsplateau, und Nicoles Hornisse näherte sich bereits dem Boden, als Zamorra sie zurückrief. Er richtete einen Leuchtstrahl auf das Mini-Raumschiff, das einsam und unbeleuchtet auf dem Grund des Plateaus stand.

»Warte, Nici!«, rief er alarmiert. »Wir sollten da nicht runtergehen.«

Ihr Schweigen verriet ihm, dass sie ihn verstanden hatte.

Die Hornisse, mit der Ted die Reise angetreten hatte, war von einem Geflecht aus armdicken Ranken umschlungen. Sie hatten sich über das Gehäuse gelegt, durch das bruchsichere Glas und Metall gebohrt und die Außenhülle des Mini-Raumschiffs durchlöchert wie einen Schweizer Käse.

Die Hornisse war unwiderruflich zerstört.

***

Ted Ewigk hatte sich längst von seinem Schock erholt. Die Überraschung war der Neugierde gewichen.

Seine erste Schlussfolgerung war, dass die Unsichtbaren offenbar kürzlieh Angehörige der Dynastie gefangen genommen hatten. Und die Ewigen schienen nicht einmal zu wissen, wie sehr sie den Angehörigen dieser Rasse verhasst waren.

Ted beschlich ein ungeheuerlicher Verdacht. Handelte es sich bei den hiesigen Ewigen vielleicht um Gefangene eines weit zurückliegenden Krieges?

Er trat näher an einen der Ewigen heran, einen Mann mit hageren Gesichtszügen und einem braunen Haaransatz. Oberhalb der Stirn waren die Haare ausgefallen, und wenige Zentimeter dahinter befand sich der Schnitt, mit dem die obere Schädelhälfte abgelöst worden war.

Ted zuckte zusammen. Die Augen des Ewigen - waren sie nicht eben noch geschlossen gewesen?

Jetzt starrte ihn der Mann an, blicklos, aus toten Pupillen zwar, aber Ted konnte sich normalerweise auf sein Erinnerungsvermögen verlassen. Er sah in die Runde. Die Lider der anderen Ewigen waren immer noch geschlossen.

Da öffnete der Ewige den Mund.

»Ich grüße dich, ERHABENER, auf dem Planeten, der das Ende der Ewigkeit bedeutet.«

Teds Augen wurden schmal.

Er konnte sich nicht erinnern, das Gesicht des Ewigen jemals gesehen zu haben. Offenbar hatte dieser die Aura des Machtkristalls gespürt und sein Gegenüber als ERHABENEN identifiziert.

Dabei lag Teds Zeit in dieser Rolle bereits viele Jahre zurück. Nach ihm war zunächst Merlins Tochter Sara Moon und später Magnus Friedensreich Eysenbeiß als Dybbuk im Körper des Ewigen-Yared Salem die längste Zeit Herrscher über die Dynastie gewesen. Als er enttarnt wurde, blieb der Rang des ERHABENEN für längere Zeit unbesetzt, und schließlich hatte sich die Alpha Nerukkar Nazarena in einem gnadenlosen Machtkampf gegen zwei weitere Ranghöchste durchgesetzt. Über all diese Ereignisse schien der gefangene Ewige nicht im Bilde zu sein, und Ted machte keine Anstalten, dies zu ändern.

»Wie ist dein Name? Welchen Rang bekleidest du?« Er hatte plötzlich das Gefühl, dass ihm die Zeit auf den Nägeln brannte. Wer konnte wissen, wie lange der Ewige bei Bewusstsein blieb? »Wie kommt ihr hierher? Sind auch deine Begleiter noch am Leben?«

»So viele Fragen«, sagte der Ewige langsam und mit rauer, kratziger Stimme, die seit Jahrhunderten nicht mehr in Gebrauch gewesen zu sein schien. »Ich werde sie Euch alle beantworten, obwohl ich es nicht müsste.« Ohne den letzten, rätselhaften Satz zu erklären, schloss er die Augen, als müsse er sich konzentrieren. »Es ist lange her, so lange, dass ich mich kaum entsinnen kann.«

»Haben die Unsichtbaren euch gefangen genommen?«

»Die Unsichtbaren?« Der Ewige überlegte. Er schien mit dem Begriff nichts anfangen zu können.

»Sie sind kleiner als wir«, erklärte Ted, »und sie besitzen trotz ihrer dürren Gliedmaßen große Körperkräfte. Ihre Augen gleichen jenen von Insekten.«

»Insekten…«, echote der Ewige langsam.

Zu spät dachte Ted daran, dass der Gefangene möglicherweise von einer Welt stammte, auf der Insekten oder ähnliche Tiere nicht existierten.

»Ich weiß nicht, welche Unsichtbaren du meinst. Ich kenne keine Wesen dieser Gattung. Aber ich weiß, welches Schicksal uns nach My-Rho-Theta-vier verschlug. Die Bilder sind in mir… in mir… wenn ich mich nur genau entsinnen könnte!«

My-Rho-Theta-vier.

Offenbar war das der Name dieses Planeten. My, Rho und Theta waren Buchstaben aus der Sprache der Dynastie, die auf der Erde als Griechisch bekannt war, weil der ERHABENE Zeus sie vor Jahrtausenden unter die Menschen gebracht hatte. My stand für das lateinische M, Rho für R und Theta für den Laut th, der im lateinischen keine buchstäbliche Entsprechung besaß.

Der Planet MRTh-4 also, wiederholte Ted in Gedanken. Er durchforschte sein Gedächtnis, aber er hatte in seiner Zeit als ERHABENER nie von einem solchen Planeten gehört, nicht einmal von dieser Art der Bezeichnung.

»Ihr seid zusammen auf diesem Planeten eingetroffen?«

»Ja, wir alle zusammen«, wiederholte der Ewige abermals Teds Worte, als fiele es ihm schwer, eigene Beschreibungen zu finden.

»Wie lautete eure Mission?«

»Unsere Mission…? Erforschen, kartieren. Unsere Mission lautete Erforschen, kartieren - und wenn nötig zerstören…«

Sehr präzise, dachte Ted missmutig. Das traf auf so ziemlich jede Ewigen-Expedition der letzten Jahrtausende zu. Die Dynastie war ein Volk von herrschsüchtigen Egoisten, von skrupellosen Machtwesen, deren großes Ziel - die Vergrößerung des gemeinsamen Machtbereichs - nur von einer einzigen Motivation übertroffen wurde: Vergrößerung des eigenen Machtbereichs des jeweiligen Ewigen. Die Dynastie war streng hierarchisch orientiert, vom Omega bis zum mächtigsten Alpha, dem ERHABENEN. Loyalität gegenüber dem höheren Rang war Pflicht, Loyalität gegenüber einer bestimmten Person gab es in der Regel nicht.

»Was solltet ihr erforschen? Einen Planeten, ein Sonnensystem? Und warum gab man euch den Auftrag?«

»Ich weiß es…«, murmelte der Ewige. »Ich werde es dem ERHABENEN sagen. Er verlangt nach einer Antwort; er soll sie bekommen. Wo beginnen wir? Bei der Expedition? Bei der Ankunft auf diesem Planeten? Es ist so lange her…«

»Wer hat euch geschickt? Der damalige ERHABENE?«

Der Ewige nickte langsam, und das Geflecht aus hauchdünnen Ranken an seinem Hinterkopf zitterte bei der Bewegung. Dann schwieg er. Als Ted schon befürchtete, dass der Ewige seine Frage vergessen haben könnte, begann er mit monotoner Stimme: »Ich bekleidete den Rang eines Omega, als wir den Planeten erreichten…«

***

In ferner Vergangenheit

Omega Fwad wurde von einer düsteren Vorahnung gepackt, als das Schiff der Jäger-Klasse in das fremde Sonnensystem eindrang.

Er stand in der Kommandozentrale des Schiffs, an der Seite des Alphas, der mit dieser Mission ins Unbekannte beauftragt worden war. Er beobachtete, wie der ringförmige Schatten des Schiffs über einen vorbeischwebenden Meteoriten strich.

Der Alpha hatte die Geschwindigkeit fast bis auf Null gedrosselt, als sie den Rand des Systems erreichten. Der Meteoritengürtel war nur eine der unangenehmen Überraschungen, auf die sich die Ewigen bei ihrer Expedition vorbereitet hätten.

Es gab so gut wie keine Daten über das System My-Rho-Theta, das sich weit abseits der bisherigen erforschten Welten befand. Normalerweise hätte die Dynastie ihm nicht die geringste Beachtung geschenkt, aber der ERHABENE hatte Informationen erhalten, nach deren Auswertung er seine Einschätzung geändert hatte.

Die Dynastie war bei der Durchsetzung ihrer Eroberungspläne auf Widerstand gestoßen - Widerstand, der nicht einfach mit einem Impuls des Machtkristalls auszulöschen war.

Immer wieder war die Dynastie im Laufe ihrer Geschichte in Auseinandersetzungen verwickelt worden. Die meisten davon hatte sie selbst verursacht. Aber es gab auch einige Widerstandskämpfer, Idealisten auf entfernten, unterjochten Planeten. Ureinwohner, die separatistischen Nostalgien frönten.

In solchen Fällen pflegte der ERHABENE eine radikale Lösung anzuordnen. Falls die strategische Bedeutung des jeweiligen Planeten vernachlässigbar war, wurde er in einem Inferno aus Dhyarra-Magie vernichtet. Es ging darum, Zeichen zu setzen und weitere Aufstände im Keim zu ersticken.

Diesmal aber war ein Problem aufgetaucht, bei dem die Dynastie mit ihren üblichen Mitteln an ihre Grenzen stieß. Schiffe waren verschwunden, Hornissen ebenso wie große Jagdboote, und mit ihnen die Besatzungen.

Es gab keine Hinweise auf eine kriegerische Auseinandersetzung, keine Hinweise auf einen Widersacher. Keine Heimatbasis von Aufständischen, die man dem Erdboden gleichmachen konnte.

Der schlimmste Gegner ist jener, den man nicht sehen, nicht einschätzen und nicht beurteilen kann…

Die verschwundenen Schiffe bedeuteten einen großen Ressourcen-Verlust, denn die Ewigen waren kein zahlenmäßig großes Volk.

Der ERHABENE hatte Jäger-Klassen ausgeschickt, um den Vorkommnissen auf den Grund zu gehen. Es war eine solche Mission, welcher der Omega Fwad beiwohnte und die sie in die Ödnis dieses verlassenen Sonnensystems geführt hatte.

Verlassen?

Fwad hütete sich, dem Alpha vor dem Kommandopult von seiner düsteren Vorahnung zu erzählen. Was zählte schon die Meinung eines Omegas? Er stand in der Hierarchie der Ewigen ganz unten, lebte für nichts anderes als die Hoffnung, eines Tages in den Rang eines Psi oder Chi berufen zu werden. Wenn er sich in Dinge einmischte, die ihn nichts angingen, konnte dies für seine Zukunft fatale Folgen haben.

Insgesamt befanden sich sieben Ewige an Bord des Jägers. Ein Alpha, eine Beta, die ihn im schlimmsten aller Fälle vertreten konnte, sowie zwei Omikrons und drei Omegas. Die letzten fünf waren Befehlsempfänger, nicht mehr, auch wenn ein Omikron in der Hierarchie weit über einem Omega stand.

Dass ein Alpha die Mission leitete, war ein Beweis dafür, dass der ERHABENE ihr höchste Priorität einräumte.

Fwad besaß keine Kenntnis von den Informationen des Alphas, aber er vermutete, dass man Hinweise auf den Verbleib der mysteriösen Gegner gefunden hatte, die sich der Dynastie in letzter Zeit entgegengestellt hatten.

Einer der Omikrons löste seinen Blick von den Bildschirmen, auf dem die Analysedaten über die unbekannte Umgebung zusammengefasst wurden.

»Sonne von unterdurchschnittlicher Größe, mehrere Asteroidengürtel, sechs Planeten, davon ein Doppelsystem. Der kleinere der beiden Planeten besitzt eine Atmosphäre, die jedoch giftig ist. Hinweis auf lebende Organismen, vermutlich auf niedriger Entwicklungsstufe.«

Der Alpha vernahm die Worte, ohne sich umzudrehen. Sein Blick war auf das Visorkom gerichtet, seine Hand spielte beiläufig mit dem Dhyarra-Kristall in seiner Gürtelschließe.

Fwad wusste, dass es ein Kristall zehnter Ordnung war. Er hätte niemals gewagt ihn zu berühren - nicht nur, weil er auf den Geist des Alphas verschlüsselt war, sondern auch weil ihm ein Dhyarra dieser Stärke unweigerlich das Gehirn ausgebrannt hätte.

Er selbst konnte gerade einmal einen Kristall erster Ordnung beherrschen. Einen Dhyarra zweiter Ordnung hatte er noch nie in der Hand gehabt; das war etwas, das er sich für die Zeit nach seiner Beförderung aufhob.

»Rohstoffnutzung möglich?«, schnarrte die kalte Stimme des Alphas durch den Raum.

Der Omikron vertiefte sich in die Zahlen auf seinen Bildschirmen. »Nichts von Bedeutung. Das System besitzt keinen strategischen Wert. Es hegt zu weit abseits.«

Zum ersten Mal meldete sich die Beta zu Wort, die vor dem Steuerpult sitzend dem Dialog gelauscht hatte. Ihr Haar war kurzgeschoren, ihre Gesichtszüge asketisch. Sie war die Einzige, die dem Alpha widersprechen durfte - doch selbst sie musste sich im Zweifel fügen. »Vielleicht weiß das unser Gegner und hat sich deswegen hierher zurückgezogen.«

»Aber es gibt keine Hinweise auf intellig…« Der Omikron verstummte unter dem Blick des Alphas.

»Beta ist der Ansicht, dass wir Zeit auf eine genauere Untersuchung der Umgebung verwenden sollten.« In der Stimme des Alphas schwang ein sarkastischer Unterton mit. Offenbar hielt er einen längeren Aufenthalt für Zeitverschwendung.

Die Beta nahm die Zurechtweisung mit unbewegter Miene zur Kenntnis. Sie ging ein großes Risiko ein, sich offen gegen den Alpha zu stellen, aber sie war von ihrer Position überzeugt. »Wir sollten diesen Doppelplaneten untersuchen. Stoßen wir auf Leben, werden wir es analysieren und danach vernichten.«

»Das Doppelgestim ist instabil«, meldete der Omikron. »Wir könnten den kleinen Planeten aus der Bahn bringen. Das würde uns ein aufwändiges Landemanöver ersparen.«

»Beta hat entschieden«, sagte der Alpha, wieder mit unterschwelligem Spott. »Wir werden landen.«

»Ich höre und gehorche«, murmelte der Omikron die uralte Formel der Ewigen.

Fwad schloss sich in Gedanken der Beta an. Einen unbekannten Gegner tötete man nicht, bevor man ihn ausreichend analysiert hatte. Allerdings hätte der Omega gern darauf verzichtet, bei dieser Expedition sein eigenes Leben aufs Spiel zu setzen.

***

Das Schiff schwebte nur noch wenige Meter über dem felsigen, zerklüfteten Boden. Gespannt verfolgte Fwad die Schriftzeichen, die in rascher Abfolge über den Bildschirm des Steuerpults liefen.

Der größte Teil des Planeten war bewachsen. Aber es waren nicht Wälder oder einzelne Pflanzen, die einen Großteil der Grünfläche ausmachten, sondern ein riesenhafter, ins Bizarre vergrößerter pflanzlicher Organismus, der sich über weite Teile des Planeten erstreckte. Das war eine Entdeckung von großer Wichtigkeit, denn auf Tausenden von Welten, die die Ewigen bisher erobert hatten, waren sie noch nie auf eine solche Lebensform gestoßen.

»Datenabgleich abgeschlossen«, meldete der Omikron.

Omega Fwad konzentrierte sich wieder auf den Bildschirm. Die Zeichenketten waren zum Stillstand gekommen.

»Keine Hinweise auf intelligentes Leben«, wiederholte der Omikron. »Keine Hinweise auf eine stabile Nahrungskette. Der Planet besteht aus Stein, Sand und verschiedenen Mineralstoffen. Vermutlich existieren unterirdische Wasserreservoirs.«

Natürlich, überlegte Fwad in Gedanken, wovon sollte sich die riesige Pflanze sonst ernähren?

Ein sanfter Ruck ging durch das Schiff, als es auf der Ebene aufsetzte.

Der Alpha hatte sich eine unbewachsene, weitgehend ebene Fläche ausgesucht. Wo immer die ineinander verschlungenen Stränge des Organismus endeten, offenbarte sich eine meist felsige, zerklüftete Landschaft. Fwad konnte sich nur darüber wundern, wie auf diesem Planeten überhaupt Leben entstanden war. Es musste sich um eine höchst widerstandsfähige Form handeln.

Vielleicht ist sie ja wissenschaftlich auswertbar, dachte der Omega.

»Atmosphäre?«, fragte der Alpha knapp.

»Nicht atembar«, gab der Omikron zurück.

»Magische Aktivitäten?«

»Keine Hinweise auf magische oder dämonische Aktivitäten.«

Der Kommandant warf der Ewigen im Beta-Rang einen verärgerten Blick zu. »Wir hätten diesen Planeten sofort vernichten sollen. Aber offenbar gibt es Mitglieder unserer Besatzung, die das Zeitfenster unserer Mission falsch einschätzen.« Fwad erschrak, als sich der Alpha an ihn wandte. »Weshalb sind wir hier, Omega?«

»U-um der Ursache für das Verschwinden mehrerer Schiffe auf den Grund zu gehen«, stotterte Fwad verblüfft. Bisher war es kaum vorgekommen, dass der Alpha das Wort direkt an ihn gerichtet hatte.

Der Kommandant machte einen Schritt auf ihn zu. »Ich will wissen, warum wir hier sind. Hier, in diesem Sonnensystem.«

»Weil uns aus diesem Sonnensystem der Transfunk-Strahl eines verschwundenen Räumers erreichte.«

»Welche Größe?«

»Ein Jagdboot.«

»Verluste?«

»Zehn Ewige werden vermisst. Darüber hinaus dreiundzwanzig Cyborgs, die…«

»Die Roboter interessieren mich nicht.« Der Alpha atmete tief durch. »Ist der Funkstrahl noch aktiv?«

Omega Fwad blickte hilfesuchend zu dem Omikron am Schaltpult. »Wir haben ihn vor geraumer Zeit verloren.«

»Sehr richtig. Wir vermuten lediglich, dass er aus diesem Sonnensystem stammt.«

»Wir sind verpflichtet, jedem Hinweis nachzugehen«, rechtfertigte sich die Beta. »Vielleicht befinden sich die Vermissten auf diesem Planeten.«

»Vielleicht sind sie längst hinübergegangen.« Der Alpha trat bis auf wenige Zentimeter an seine Untergebene heran. Seine Hand ruhte gefährlich ruhig auf dem Dhyarra-Kristall an seinem Gürtel. »Du stellst mein Kommando in Frage, Beta?«

»Ich weise lediglich darauf hin…« Das Gesicht der Ewigen verzerrte sich plötzlich vor Schmerz. Ein kurzer Moment nur, aber Fwad sah, dass der Dhyarra-Kristall des Alphas grell aufleuchtete.

»Wie steht es um deinen Einwand, Beta?«

Die Ewige keuchte. Ihr Gesicht war bleich, der kalte Schweiß war ihr ausgebrochen. Der Magie eines Dhyarra-Kristalls 10. Ordnung hatte sie nichts entgegenzusetzen.

»Ich höre und gehorche«, stammelte sie.

Der Alpha wandte sich zufrieden ab. »Omikron, Starterlaubnis erteilt. Wir verlassen diesen Planeten und werden ihn aus der Entfernung zerstören.« Er drehte den Dhyarra nachdenklich in seiner Hand. »Vielleicht können wir ihn nicht vernichten, aber der Vorschlag, seine Bahn zu verändern, gefällt mir ausgesprochen gut…«

»Wir können nicht starten«, unterbrach ihn der Omikron alarmiert.

Der Alpha fuhr herum. »Warum nicht?«

Omega Fwads Blick irrte in Richtung des Visorkom. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie der Kommandant bleich wurde. Dann sah er es selbst.

Und begriff, dass sie diesen Planeten nicht lebend verlassen würden…

***

Gegenwart

»Was hast du auf dem Visorkom gesehen?«, drängte Ted Ewigk, als der Ewige nicht weitersprach.

Omega Fwads Blick schweifte in die Feme. Sein Gesicht war ohne Regung. Als er wieder zu sich kam, musterte er Ted mit einer Mischung aus Neugier und Gleichgültigkeit.

»Ich kann es nicht sagen. Die Informationen sind gespeichert, aber ich besitze kein Zugriffsrecht.«

Was redete der Omega da? Sein Geist schien unter der jahrelangen Gefangenschaft mehr gelitten zu haben, als es den Anschein hatte.

»Wann erfolgte die Landung auf diesem Planeten?«, versuchte es Ted von einer anderen Seite.

»Landung auf My-Rho-Theta-vier erfolgte sofort nach Eintreffen in diesem Sonnensystem. Es gab keine Verzögerung.« Die Stimme des Ewigen gewann an Schärfe. »Das Projekt duldete keine weiteren Verzögemngen!«

»Zu welcher Zeit seid ihr auf My-Rho-Theta-vier gelandet?« Ted hoffte, einen Hinweis auf das Jahr zu erhalten, in dem die geschilderten Ereignisse stattgefunden hatten.

»Ich kann mich nicht erinnern.«

»Du musst doch wissen, wann…«… du gelebt hast, vollendete Ted den Satz in Gedanken. Er blickte auf den Pflanzenstrang, der mit dem Hirn des Ewigen verbunden schien. Für Ted stand fest, dass es den Omega Fwad nicht mehr gab. Irgendetwas war nach dem Eintreffen der Ewigen auf diesem Planeten mit ihnen geschehen. Etwas, das nicht nur ihre Körper, sondern auch ihren Geist verändert hatte.

»Diese Information ist gespeichert, aber ich besitze kein Zugriffsrecht«, wiederholte das Etwas, das einmal der Omega Fwad gewesen war.

»Was bedeutet das?«

»Es handelt sich um eine ungültige Anfrage.«

»Ich bin der ERHABENE«, widersprach Ted. »Du bist verpflichtet, mir zu antworten.«

»Der ERHABENE ist nicht autorisiert.«

Ted überlegte. »Dann sag mir, wer autorisiert ist.«

Der Ewige schwieg.

Ted ließ seinen Blick über die Gesichter der anderen Gefangenen schweifen. Keiner von ihnen schien bei Bewusstsein zu sein. Ihre Leiber wurden von den bräunlichen Kokons verdeckt, deshalb war nicht zu erkennen, ob sie noch über ihre Sternensteine verfügten.

»Welcher von ihnen ist der Alpha, der die Mission geleitet hat?«

Wieder schwieg der Omega Fwad.

»Ich werde meinen Machtkristall gegen dich einsetzen«, drohte Ted. Er wusste, dass er ein im Grunde unverantwortliches Risiko einging. Aber alles deutete darauf hin, dass sich keine Unsichtbaren in der Nähe aufhielten. Er musste einfach wissen, was es mit der Erzählung des Ewigen auf sich hatte.

»Ist euch jemals ein Schiff nachgefolgt? Haben andere Ewige nach euch gesucht?«

»Sie werden kommen. Noch ist zu wenig Zeit verstrichen.«

Zu wenig Zeit? Offenbar begriff der Omega nicht, was mit ihm geschehen war. Wenn Ted richtig vermutete, dann war er bereits seit Jahrhunderten in diesem Kokon gefangen! Das Selbst-Bewusstsein des Ewigen schien ausgelöscht worden zu sein. Eine Manipulation der Unsichtbaren? Aber warum? Besaß Fwad Informationen, die für sie von Bedeutung gewesen waren?

»Eure Mission ist gescheitert«, unternahm Ted einen letzten Versuch. »Es gibt neue Prioritäten. Der ERHABENE, der euch den Befehl erteilte, My-Rho-Theta-vier aufzusuchen, ist tot.«

»Ich weiß«, sagte Fwad ohne die Spur eines Bedauerns. »Du bist der neue ERHABENE.«

»Also hast du mir zu gehorchen.«

»Der ERHABENE hat kein Zugriffsrecht mehr. Das Zugriffsrecht wurde modifiziert.«

»Das galt für den alten ERHABENEN.«

»Die DYNASTIE DER EWIGEN hat kein Zugriffsrecht mehr«, beharrte der Ewige.

Ted fluchte. So kam er nicht weiter. Er konzentrierte sich auf seinen Machtkristall und versuchte eine gedankliche Verbindung zu Omega Fwad herzustellen. Deutlich spürte er jetzt die Aura der anderen Dhyarras. Die Ewigen besaßen ihre Sternensteine also noch. Die Aura aber war leicht verfälscht… so als hätte jemand die Kristalle manipuliert. Ohne dass Ted zu sagen gewusst hätte, worin diese Manipulation bestand.

Er versuchte sich weiter vorzutasten und dabei einen möglichen Angriff der Unsichtbaren nicht außer Acht zu lassen. Das war ein schwieriges Gedankenexperiment, denn er musste sich auf zwei bildliche Vorstellungen gleichzeitig konzentrieren. Ein Wagnis, von dem er nicht wusste, ob es gelingen würde.

Vor seinen Augen entstand das Bild des Ewigen Fwad, wie er in seinem Kokon steckte.

Die Magie des Machtkristalls begann zu wirken. Die Perspektive änderte sich. Ted bemerkte, dass er sich plötzlich in dem Kokon befand. Er war der Omega Fwad.

Normalerweise vermied er es wie jeder andere »ehrbare« Telepath, in den Gedanken anderer Leute herumzuschnüffeln, aber in diesem Fall blieb ihm nichts anderes übrig. Langsam tastete er sich durch die innere Welt des Omegas. Es war nicht einfach, die Struktur zu verstehen. Sein Denken war… untypisch.

Fwad war kein Ewiger mehr, wenn er auch die meisten seiner Erinnerungen besaß. Die Pflanzenverbindung hatten ihn zu etwas anderem werden lassen. Zu einem Wesen, dem jegliche Gefühle fremd geworden waren, das lediglich als Informationssystem für fremde Einheiten zu dienen schien.

Dieses Gehirn ist nichts weiter als ein verdammter Festplattenspeicher, dachte Ted. Es speicherte Informationen, Ereignisse, aber es konnte keine eigenen Entscheidungen mehr treffen.

Wann erfolgte die Landung auf My-Rho-Theta-vier?, formulierte Ted seine Anfrage. Fordere genaue Zeitangabe!

Diesmal blieb die Standardantwort aus. Ted spürte, wie sich im Gehirn des Omegas etwas bewegte. Ein Gedanke nahm Gestalt an… eine Erinnerung? Ted fühlte sich wie ein Ruderer, der sich in finsterster Nacht auf dem offenen Meer zurechtfinden musste. Er versuchte sich treiben zu lassen, versuchte, die Informationen, die Fwad ihm überließ, auszuwerten. Aber die Struktur war zu verwirrend.

Es gab für so etwas nur ein Wort. Verrückt. Der Omega Fwad hatte seinen Verstand verloren. Oder sein Gehirn funktionierte jetzt auf eine Weise, die Ted nicht verstand.

Ich benötige Informationen über My-Rho-Theta-vier, wiederholte Ted, und der Machtkristall verstärkte seinen Gedanken zu einem »unüberhörbaren« Impuls.

Da glaubte er plötzlich einen Schatten zu erkennen. Den Schatten eines Gedankens. Eine Erinnerung, die Fwad aus den verschütteten Tiefen seines Gedächtnisses hervorgekramt hatte. Aber wer hatte dann auf einmal den Zugriffsschutz aufgehoben?

Ted sah sich in einem Boot der Jäger-Klasse stehen. Es musste das Schiff sein, mit dem Fwad auf diesen Planeten gelangt war. Ted sah den Omikron vor dem Visorkom, die weibliche Beta und den Alpha vor der Steuerzentrale. Der Kristall am Gürtel des Alphas unterschied sich äußerlich nicht von denen der anderen Ewigen, aber die Aura verriet Ted sofort, dass es sich um einen Kristall zehnter Ordnung handelte.

Ted klammerte sich an das Bild, in der Angst, die verwirrte Fwad-Entität könnte die Erinnerung wieder aus dem Bewusstsein verlieren. Er ließ seinen Blick über die Szene schweifen, nahm die Zentrale des Schiffes aus Fwads Augen wahr.

Ja, dies war genau die Szene, die der Omega ihm zuvor beschrieben hatte.

Ted spürte seine eigene Erregung. Er war der Lösung des Rätsels nahe.

***

Vergangenheit

»… wir können nicht starten«, sagte der Omikron alarmiert.

»Was ist los?«, fragte der Alpha ungeduldig. »Genauer Bericht!«

»Die Pflanze…«, antwortete der Omikron. »Der Riesenorganismus ist offenbar gefährlicher, als wir angenommen haben. Er hat das Raumschiff angegriffen und Teile der Außenmechanik beschädigt.«

»Geschätzter Schaden?«

»Erhöht sich ständig.« Ein Ruck ging durch das Raumschiff. Augenblicke später sackte der Boden nach rechts ab. Der Alpha wäre um ein Haar gestürzt, wenn er sich nicht im letzten Moment an die Steuerkonsole geklammert hätte. »Dieses Ungeheuer lebt! Es zerstört die Schiffshülle. Wir müssen etwas unternehmen, Alpha!«

Jetzt sahen es auch die anderen. Ein armdicker Pflanzenstrang kroch über die dicken Glasscheiben und bildete kleinere Zweige aus, die das Schiff innerhalb weniger Augenblicke weiter überwucherten.

Den Schutzschild einzuschalten, hatte bei einem Angriff dieser Form keinen Sinn. Auch Schusswaffen fielen aus. Das Jägerschiff verfügte über eine massive Bewaffnung, die jedoch eher auf Weltraumverteidigung und Auseinandersetzungen mit weit entfernten Angreifern ausgerichtet war. Eine Art fleischfressende Pflanze, die die Hülle des Jägerbootes aufschnitt wie eine Blechkiste, hatten die Konstrukteure der Dynastie in ihren Plänen nicht berücksichtigt.

»Unternehmen Sie etwas!«, fauchte die Beta in Richtung des Kommandanten. Sie schien ihre Demütigung nicht vergessen zu haben und registrierte die Ratlosigkeit des Alphas mit unverhohlener Genugtuung.

Fassungslos registrierte der Omega Fwad, dass auch der Alpha keinen Ausweg zu wissen schien. Wir werden alle hinübergehen, dachte er erschüttert.

»Strahlenwaffen?«, fragte der Alpha in Richtung des Omikrons am Visorkom.

»Der Gegner ist nicht anzupeilen. Er ist buchstäblich überall.« Eine neue Zahlenfolge erschien auf dem Schirm. Der Omikron schaltete hastig zwischen verschiedenen Bildern hin und her. »Die Hülle im hinteren Teil ist stark beschädigt. Verletzung des Schirms steht unmittelbar bevor.«

Der Alpha war auf einmal ganz ruhig. Er nestelte an der Gürtelschließe, in die er den Dhyarra zurückgesteckt hatte, und Sekunden später lag der blau funkelnde Sternenstein in seiner Hand. »Dieses Biest wird gleich sehen, was es von seinem Angriff hat«, murmelte er und konzentrierte sich darauf, den Dhyarra zu aktivieren.

Die Ewigen verfolgten den Rettungsversuch des Alphas mit gebannter Aufmerksamkeit. Nur die Blicke der Beta irrlichterten von der Hand des Kommandanten immer wieder hinüber zu den beunruhigenden Bildern auf dem Monitor.

Der Alpha schloss die Augen. »Fokussiere den Angreifer - und zerstöre!«

Da wich auf einmal alles Blut aus dem Gesicht der Beta. Sie sprang auf und stürzte sich auf den Alpha. »Deaktivieren!«, schrie sie und versuchte dem Kommandanten den Kristall aus der Hand zu winden.

Was tut sie da?, dachte der Omega Fwad. Ist sie wahnsinnig geworden?

Aber die Beta war nicht wahnsinnig. Sie hatte als Einzige erkannt, dass der Angriff von außen die Ewigen nur provozieren sollte. Sie dazu verleiten sollte, die Sternensteine zu benutzen.

Die Unsichtbaren haben uns hinters Licht geführt, dachte Fwad, überrascht und verwirrt von seinen eigenen Gedanken. Welche Unsichtbaren? Während er fassungslos den Machtkampf der beiden Ewigen verfolgte, wurde ihm klar, dass er selbst überhaupt nicht hierher gehörte. Er war kein Ewiger. Er war Ted Ewigk, ehemaliger ERHABENER der DYNASTIE DER EWIGEN, aber er war kein Ewiger!

Er erinnerte sich wieder.

Was er erlebte, war bereits Vergangenheit, vermutlich seit Hunderten von Jahren. Er sah die Szene aus den Augen des Omegas Fwad, der bei dem Vorfall in die Falle der Unsichtbaren getappt war. Der Alpha hatte seinen Kristall aktiviert, um den Angriff abzuwehren -und dabei genau das getan, was die Unsichtbaren wollten.

Sie hatten den Kristall manipuliert…

Ted merkte plötzlich, wie seine Gedanken schwerfällig wurden. Wieso hatte er gedacht, sich an Fwads Stelle zu befinden? War die Verschmelzung mit dem Ewigen-Bewusstsein zu intensiv gewesen…?

Da war noch etwas anderes, aber Ted tat sich auf einmal unendlich schwer, darüber nachzudenken. Der Kristall des Alphas war manipuliert worden. Manipuliert.

Das Wort hallte in seinen Gedanken nach, leer und ohne Bedeutung.

Er dachte an seinen eigenen Kristall, der von dreizehnter Ordnung war und dem des Alphas noch einmal um ein Vielfaches überlegen. Mit ihm wäre es möglich gewesen, nicht nur die Bahn des Planeten zu ändern, sondern den Himmelskörper einfach in einem riesigen Inferno zu verbrennen.

Aber gegen die Unsichtbaren war auch dieser Kristall machtlos.

Die Erkenntnis kam wie eine turmhohe Woge über ihn. Er hatte sich zu sehr auf die Erlebnisse Fwads konzentriert und seine Vorsichtsmaßnahmen außer Acht gelassen. Die Unsichtbaren hatten ihn auf demselben Weg überlistet wie damals jene Ewigen-Expedition.

Er sah die Außenwände des Raumschiffs zersplittern, sah, wie Alpha und Beta miteinander rangen und zu Boden stürzten. Verzweifelt versuchte er sich aus Fwads Bewusstsein zu lösen.

Die Wände des zerstörten Raumschiffs wurden durchsichtig. Dahinter erblickte Fwad/Ted Ewigk die unterirdische Höhle - und spürte die Gegenwart der Unsichtbaren.

Er wollte sein Machtkristall deaktivieren, aber es war zu spät.

Die Welt um ihn herum versank in Dunkelheit.

***

»So ein verdammter Mist!«, fluchte Nicole aus vollem Herzen. »Was machen wir jetzt?«

»Die Ruhe bewahren«, antwortete Zamorra über die Transfunk-Verbindung, »und einen anderen Landeplatz suchen.«

Er richtete seine Aufmerksamkeit bereits auf die Umgebung, aber die unwirtliche Landschaft bot kaum Möglichkeiten, zwei Hornissen in geringer Entfernung voneinander zu landen.

»Ich sehe auf meinem Schirm nur Geröll und scharfkantige Felsformationen«, sagte Nicole. »Wenn ich hier mit der Hornisse runtergehe, kippt sie mir auf die Seite oder kullert womöglich einen Abhang runter.«

»Etwa zweihundert Meter vor uns befindet sich ein weiteres Plateau«, gab Zamorra durch. »Sieht groß genug aus für die beiden Hornissen.«

»Warte mal. Mir ist gerade eine Idee gekommen, wie wir Ted aufspüren können. Er hat doch ebenfalls ein Peilgerät bei sich, mit dem er den Sender orten kann, den wir bei unserem ersten Besuch hinterlassen haben.«

»Und?«

»Diese Peilsender fangen Funksignale auf und senden selbst welche ab. Die Impulse sind kodiert, sodass man sicher sein kann, nicht einem fabrikidentischen Teil hinterher zu jagen…«

»… und sich prompt in einer Produktionsstätte der Ewigen wiederzufinden«, spottete Zamorra. »›Schau mal, so viel neue Peilsender, und alle fabrikneu…‹«

»Jetzt bleib mal für einen Moment ernst. Das Gerät, das Ted mitgenommen hat, ist von der Anlage im Arsenal identifiziert worden. Diese Daten wurden in die Hornisse eingespeist. Sowas erledigt die Rechenanlage automatisch. Wenn ich unseren Sender jetzt umkodiere, kann er uns direkt zu Ted führen!«

»Dafür hast du dir einen Orden verdient, Nici. Wie lange braucht man für die Umkodierung?«

»Eine Minute, vielleicht zwei. Ist keine große Sache.«

»Dann beeile dich. Mir schwant, dass uns die Zeit davonläuft.«

Er ahnte nicht, wie recht er mit dieser Vermutung hatte…

***

Lichtjahre entfernt auf der Erde steuerte Walter Burke den schwarzen Mercedes über die staubige Straße in Richtung des nördlichen El Paso. Die Sonne thronte am Himmel, aber die Klimaanlage leistete hinter den abgetönten Scheiben vorzügliche Dienste.

Burke hatte gleich zu Beginn seines Arbeitsverhältnisses auf die Dienste eines Chauffeurs verzichtet. Er wurde bezahlt, um zu arbeiten, nicht um zu repräsentieren. Außerdem war er ein begeisterter Autofahrer.

Während vor ihm die Stadtgrenze von El Paso auftauchte, stellte er über die Spracherkennung eine Mobilfunkverbindung her. Am anderen Ende meldete sich einer der Werkschutz-Männer, die er losgeschickt hatte, um Radcliffes Spur aufzunehmen.

»Zu Hause ist er nicht. Die Nachbarn haben auch kein Auto Vorfahren sehen.«

»Was ist mit seiner Familie?«

»Das Haus steht leer. Selbst der Hund ist weg.«

Burke ließ einen unterdrückten Fluch hören. Dunkel erinnerte er sich daran, dass Radcliffe eine Frau und zwei Kinder besaß. Die konnten doch nicht einfach verschwunden sein.

»Finden Sie heraus, wann sie das Haus verlassen haben. Fragen Sie die Nachbarn, wann Radcliffe zur Arbeit gefahren ist. Was er die letzten Tage gemacht hat, wen er getroffen hat, wo seine Frau sich aufgehalten hat und so weiter. Ich will eine vollständige Aufstellung! In zehn Minuten bin ich da.«

Burke unterbrach die Verbindung und klammerte sich an das Lenkrad, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Warum zum Teufel hatte Radcliffe Dr. Nome Berenga entführt? Amoklauf? Spionage?

Oder vielleicht Erpressung?

Dass Todd Radcliffe einfach durchgedreht war, konnte Burke sich beim besten Willen nicht vorstellen.

Er ließ das Gespräch mit Riker noch einmal Revue passieren. Eine Entdeckung im Labor… Riker hatte sich nicht genauer über die Art der Forschung auslassen wollen, und das wahrscheinlich aus gutem Grund.

Wenn ich herausfinde, woran Dr. Berenga arbeitet, weiß ich vielleicht auch, warum man ihn entführt hat.

Er wusste, dass diese Aufgabe seine Feuertaufe war. Bestand er sie und holte Berenga unversehrt in den Schoß der Firma zurück, würde Riker dies zu würdigen wissen. Versagte er dagegen, waren seine Tage bei der T.I. gezählt.

Er stellte eine weitere Verbindung her, diesmal zu einem der Mitarbeiter, die er kurz nach seiner Einstellung aus seiner früheren Firma nachgeholt hatte. Sollte Riker ruhig glauben, dass Burke ein Dummkopf war, aber seinen Leuten wäre so etwas nicht passiert. Einen Kerl wie Radcliffe einfach entwischen zu lassen!

»Hawkins«, meldete sich eine tiefe Stimme.

»Hier ist Burke. Es hat einen Zwischenfall in der medizinischen Abteilung gegeben. Im oberen, nicht-öffentlichen Geschoss. Versuch herauszufinden, an welchen Projekten Dr. Nome Berenga zur Zeit arbeitet. Ich brauche die Informationen so bald wie möglich.«

»Man hat mich für die öffentliche Etage abgestellt. In das obere Geschoss komme ich nicht hinein. Alles chipkartengeschützt.«

»Du kannst mich jetzt nicht im Stich lassen, verdammt!«

Hawkins war ein Mann, der wusste, wann er keine weiteren Fragen stellen durfte. »Okay, ich melde mich in einer Stunde.«

Burke vernahm das Klicken in der Leitung und beschleunigte den Mercedes noch einmal. Mit achtzig Meilen pro Stunde raste der Wagen über die Landstraße und näherte sich der Siedlung am Rande von El Paso, in der Radcliffe wohnte.

Burke schloss für einen Moment die Augen. Er stellte sich vor, wie es wäre, den Wagen einfach nach rechts zu steuern, über einen der meterhohen Sandwälle hinweg in die trockenen Gräben, die sich während starker Regenfälle für wenige Stunden mit Wasser füllten. Der Mercedes würde sich überschlagen, trotz seines elektronischen Stabilisierungsprogramms, und dann…

Aber das wäre zu einfach.

Es war wie ein Spiel. Riker hatte ihn herausgefordert - und ihm gleichzeitig signalisiert, dass der Zweck nahezu jedes Mittel heiligte.

Umso besser. Denn Burke hasste es zu verlieren.

***

Riker blickte nachdenklich aus dem riesigen Fenster auf den Rio Grande.

Er fragte sich, ob er mit Walter Burke die richtige Entscheidung getroffen hatte.

Der neue Sicherheitsmanager schien ein harter Knochen zu sein, nicht immer gerade heraus, aber zielbewusst und erfolgreich. Riker mochte Leute wie ihn, weil sie verstanden, dass man mit Gefühlsduseleien im Geschäft nichts erreichte.

Die Sache mit Berenga kam wirklich ungelegen. Ausgerechnet jetzt, da die T.l. parallel zwei Projekte von größter Wichtigkeit verfolgte. Zum einen die verbliebenen zwei Meegh-Spider, deren Konstruktionsweise den Technikern noch immer Rätsel aufgab, zum anderen dieser komische Alien, den der Franzose Zamorra kürzlich angeschleppt hatte.

Für Riker stand fest, dass das Spiderprojekt absolute Priorität besaß. Also konnte er kaum das Risiko eingehen und größere Ressourcen auf die Rettung von Dr. Berenga verwenden. Das war schade, denn Berenga war ein guter Mann, sicherlich der beste auf seinem Gebiet.

Aber letztendlich zählte nicht der Mensch, sondern der Erfolg.

Riker glaubte nicht daran, dass Burke die Lage innerhalb von achtundvierzig Stunden unter Kontrolle bekam. Radcliffe konnte Berenga überall hin verschleppt haben. Vielleicht steckten die beiden sogar unter einer Decke.

Es musste mit dem Unsichtbaren Zusammenhängen, dessen Überreste inzwischen im Labor gefunden worden waren. Sein Überleben hatte irgendjemandem nicht in den Kram gepasst.

Riker ging zum Schreibtisch und wählte eine französische Nummer. Zamorra hatte ihm diesen E.T.-Verschnitt untergejubelt, also sollte er sich auch bitte schön um die Leiche kümmern.

Aber es meldete sich nur der Butler im Château. Auf Rikers Nachfrage hin behauptete er, Zamorra und Nicole seien für einige Tage außer Haus und telefonisch nicht erreichbar.

»Wo stecken die denn, dass man sie nicht anrufen kann«, fauchte Riker ungehalten. »Auf einem anderen Planeten, oder was?«

Das Schweigen am anderen Ende der Leitung währte einen Moment zu lang.

»Soll ich dem Professor vielleicht etwas ausrichten?«, fragte William endlich.

»Danke, sagen Sie ihm nur, dass ich angerufen habe.«

Er legte auf, ohne sich zu verabschieden, und blickte versonnen ins Leere. Auf einem anderen Planeten… Es hatte nur eine bissige Bemerkung sein sollen, aber diesem Zamorra war alles zuzutrauen. Wenn er tatsächlich im Weltraum unterwegs war, dann hatte seine Reise bestimmt mit dem toten Unsichtbaren zu tun. Ein Narr, wer da keinen Zusammenhang vermutete.

Riker revidierte seine Einschätzung. Möglicherweise war diese Unsichtbaren-Sache doch wichtiger als er gedacht hatte.

Er überlegte, Robert Tendyke einzuschalten, entschied sich aber dagegen. Burke würde alle Hebel in Bewegung setzen, um Berenga zu finden. Wirklich alle. Und das würde Tendyke sicher nicht gefallen.

Nicht dass es Riker gekümmert hätte, was Tendyke dachte. Aber er hatte vom Morgenkaffee und all den schlechten Nachrichten schon Sodbrennen bekommen. Da konnte er auf einen moralischen Sermon des T.I.-Inhabers gut verzichten.

***

Als Burke auf dem Grundstück der Radcliffes eintraf, erwarteten ihn bereits zwei Werkschutzmitarbeiter.

Das Haus stand leer, der Vorgarten lag verlassen da. Nichts deutete darauf hin, dass hier ein überhasteter Aufbruch stattgefunden hatte.

»Eine Nachbarin hat gesehen, wie die Familie weggefahren ist. Das war heute Morgen, kurz nachdem Todd Radcliffe das Haus verlassen hat. Die Frau - Mary - und die beiden Kinder sind mit einem Van los.«

»Kennzeichen?«

»Haben wir notiert. Außerdem wurde das Department informiert. Wir haben den Wagen als gestohlen gemeldet. Wenn er auftaucht, ist es eben ein Irrtum gewesen…«

Burke nickte knapp. Er war trotzdem nicht sicher, ob es die richtige Entscheidung war.

Keine Polizei, hallten Rikers Worte in ihm nach. Aber wie zum Teufel sollte er einen Mini-Van finden, der irgendwo in Texas auf einer einsamen Landstraße herum kurvte? Das Department musste ja nicht wissen, für wen es in diesem Fall arbeitete…

»Außerdem haben wir im ersten Stock etwas gefunden, das Sie sich unbedingt ansehen sollten.«

Als Burke das Haus betrat, brauchte er nur Sekunden, um die Umgebung in sich aufzunehmen. Eine Küche aus billigen, aber nicht geschmacklosen Einbauschränken, das Wohnzimmer mit einer Sitzgruppe und einem kleinformatigen Fernseher. Ein durchgebogenes Bücherregal, dessen Inhalt nicht darauf schließen ließ, dass die Radcliffes an hochgeistiger Lektüre interessiert waren.

Burke erinnerte sich an seine Ausbildung bei der Polizei. Er hatte gelernt, nichts zu übersehen, jede Kleinigkeit zu beachten. In der Küche war ihm etwas aufgefallen.

»War die Familie allein, als sie das Haus verlassen hat?«

Der Werkschutzmann zuckte die Schultern. »Die Nachbarin sprach nur von der Frau und den beiden Kindern.«

»Nur die Kinder?« Burkes Blick glitt über die Küchenfliesen und blieb an dem Fressnapf hängen, der vor dem Kühlschrank stand. »Was ist mit dem Hund?«

»Ein altersschwacher, schwerhöriger Rehpinscher, dem schon der Rücken durchs Fell wächst.« Der Mitarbeiter zuckte entschuldigend die Achseln. »Hat die Nachbarin gesagt.«

»Schon gut. Mich interessiert nicht, ob der Köter eine Halbglatze hat oder ein Hörgerät trägt. Ich will wissen, wo er steckt.«

Der Mann drückte abermals das Sprechgerät an die Wange. »Geh noch einmal zur Nachbarin und frag sie, ob die Familie den Hund mitgenommen hat.« Er unterbrach die Verbindung und deutete auf die Treppe in den ersten Stock. »Kommen Sie, Sir.«

Burke folgte ihm. Sein Spürsinn war jetzt vollständig erwacht. Er war sich sicher, dass in diesem Haus ein Verbrechen geschehen war.

Burke hatte sich Radcliffes Akte angesehen. Ein loyaler Mitarbeiter, pflichtbewusst und unauffällig. So einer drehte nicht einfach durch.

Der Werkschutzmann öffnete die Tür zu einem Nebenzimmer und deutete auf den Teppichboden. Burke starrte auf die schmierig braune Substanz, die die Fasern eingefärbt hatte.

»Was ist das für ein Zeug?«

»Sieht aus wie gewöhnlicher Matsch, ist aber zähflüssig. Wir haben eine Probe davon ins Labor bringen lassen.«

Burke ging in die Hocke und strich mit dem Finger darüber.

In diesem Augenblick meldete sich das Funkgerät.

»Sie haben den Van gefunden«, kam es knisternd aus dem Lautsprecher.

Burke erhob sich. »Wo?«

»Zwanzig Meilen südlich von El Paso.«

»Und die Familie?«

»Sitzt noch drin. Es war eine Routinekontrolle, bei der…«

Burke riss dem Mitarbeiter das Funkgerät aus der Hand. »Ich brauche die genaue Ortsangabe. Sagen Sie dem Sheriff, dass er nichts unternehmen soll, bis ich da bin. Sonst bekommt er es mit mir zu tun.« Er schaltete das Gerät aus und wandte sich zur Treppe.

»Rufen Sie die Zentrale an.« Er stockte und überlegte einen Moment. »Jemand von Berengas Leuten soll die Probe untersuchen - jemand, der über seine letzten Projekte Bescheid weiß!« Er nahm zwei Stufen auf einmal, während er die Treppe hinunterhastete.

»Was ist mit den Befragungen der Nachbarn?«

»Sollen fortgesetzt werden. Sofort melden, wenn irgendwas dabei herauskommt.« Er hielt einen Moment inne. »Ach ja - und finden Sie den Hund!«

***

Anderswo

Die Umkodierung hatte tatsächlich nur wenige Minuten in Anspruch genommen. Wieder einmal bewunderte Zamorra Nicoles Fähigkeit, mit Computern umzugehen.

»Fertig, Chef«, kam ihre Stimme aus dem Lautsprecher. »Es scheint, als müssten wir nur dem Pflanzenstrang folgen, der von den Blumen fortführt.«

Er wartete, bis Nicole ihre Hornisse in Bewegung gesetzt hatte.

Die Stille machte ihn misstrauisch. Bei ihrem letzten Eintreffen hatte es keine Minute gedauert, bis sie von den Unsichtbaren angegriffen worden waren. Dass sie sich so lange nicht rührten, konnte kaum etwas Gutes zu bedeuten haben. Warteten Sie vielleicht den richtigen Augenblick ab? Lauerten sie darauf, dass Zamorra und Nicole die Hornissen verließen?

Vielleicht hat es mit den Blumen zu tun, dachte er. Ein Gedanke, der ihm schon des öfteren gekommen war. Seit Pater Ralph, der geistliche Hüter der kleinen Gemeinde unterhalb von Château Montagne vor den Regenbogenblumen gewarnt hatte, hatte Zamorra gerätselt, was es mit den Kolonien auf sich haben könnte.

Ihre Herkunft war inzwischen geklärt. Offenbar wurden sie von den Unsichtbaren gepflanzt, die sie von diesem Planeten mitnahmen.

Pater Ralph hatte vermutet, dass die bequeme Art des Reisens über die Regenbogenblumen einen gravierenden Nachteil hatte. Für jede Annehmlichkeit sei irgendwann eine Rechnung fällig.

Auch wenn der Pater in diesem Fall genauso spekulierte wie alle anderen, mochte an seinen Worten etwas dran sein. Die Blumen hatten sich als Segen erwiesen -aber mit ihnen waren die Unsichtbaren gekommen. Feinde der Menschen, machtgierige Eroberer.

Was, wenn die Blumen darüber hinaus noch eine weitere unheimliche Eigenschaft besaßen? Wenn sie mit den Unsichtbaren gewissermaßen in Verbindung standen? Vielleicht hatten sie kürzlich nur so schnell reagieren können, weil die Blumen die Ankunft auf dem Planeten gemeldet hatten.

Fragen über Fragen…

»Irgendwann«, murmelte Zamorra mit einem letzten Blick auf die Kolonie, die rechts am Sichtfenster vorüberzog, »werde ich euch nach Stängel und Blatt auseinandernehmen. Irgendwie muss euch doch auf den Grund zu kommen sein.«

»Hast du etwas gesagt, Chef?«

Zamorra schüttelte den Kopf, ohne daran zu denken, dass Nicole es nicht sehen konnte. »Wie kommen wir voran?«

»Wenn diese Methode hält, was sie verspricht, dann befindet sich Ted nicht weit entfernt. Er müsste hinter dem nächsten Plateau stecken.«

»Gut, dann sammeln wir ihn ein und verschwinden von hier.«

»Aber ich dachte…«

»Mir gefällt das nicht. Es ist zu still hier. Ich habe das Gefühl, dass es sich um die Ruhe vor dem Sturm handelt.«

Nicoles Schweigen verriet ihm, dass sie seine Vorsicht nicht nachvollziehen wollte. »Die Unsichtbaren können uns nicht viel anhaben, solange wir in der Hornisse bleiben.«

»Genau. Aber früher oder später werden wir sie verlassen müssen.«

»Da ist eine Höhle«, unterbrach ihn Nicole. »Siehst du die Wurzel, die vom Hauptstrang abzweigt und im Eingang verschwindet?«

»Vielleicht finden wir darin ja eine weitere Blumenkolonie«, vermutete Zamorra.

»Auf jeden Fall hattest du Recht. Wir müssen die Hornissen landen. In die Höhle kommen wir sonst nicht rein.«

»Du bist sicher, dass Ted da drin ist?«

»Sein Peilgerät ist da drin. Die Höhle muss tief in den Berg hineinführen. Mindestens dreißig Meter.«

Sie näherten sich dem Plateau und setzten die Hornissen auf dem schartigen, von Geröll bedeckten Untergrund auf. Zamorra öffnete die Luke und tastete vorsichtig nach der Strahlwaffe an seinem Gürtel. Jeden Augenblick erwartete er einen Angriff.

Doch nichts geschah.

Er sah, wie Nicole ihre Hornisse verließ. »Nicht gerade einladend hier«, empfing er ihre knisternde Stimme über den Helmlautsprecher. »Lass uns Ted da rausholen und dann so schnell wie möglich wieder verschwinden.«

Sie näherten sich dem Eingang der Höhle. Zamorra musterte den Boden, aber auf dem felsigen Untergrund ließen sich keine Fußspuren erkennen. Über dem Eingang ragte eine bizarr geformte Klippe steil in den nächtlichen Himmel.

Nicole schaltete ihre Taschenlampe ein.

Sich gegenseitig absichernd, drangen sie in die Höhle vor. Als sie das Loch im Boden erreichten, blieb Zamorra stehen.

»Siehst du die Pflanzenstränge? Sie werden immer feiner und führen in den unteren Raum.«

In dem Loch herrschte tiefste Finsternis.

Nicole blickte auf ihren Peilsender.

»Das Ding kannst du vergessen«, sagte Zamorra. »Wenn Ted hier wäre, hätte er sich längst gemeldet.«

»Und wenn er sich nicht bemerkbar machen kann?« Sie blickte ihn betroffen an.

»Halt die Lampe. Ich sehe mal nach, ob es einen Weg nach unten gibt.«

Zamorra kontrollierte den steinigen Untergrund rund um das Loch und fand die Vorsprünge, die in den Fels geschlagen waren. Er spürte, wie seine Erregung stieg. Eine künstliche Treppe!

Unten angekommen, ließ er sich die Lampe herabreichen.

Er ließ den Strahl durch den Raum schweifen - und verharrte dort, wo sich die Pflanzenstränge bündelten. »Tatsächlich, eine Kolonie.« Er trat näher heran. »Aber sie ist verdorrt. Nicht so schlimm wie die bei Teds Hornisse, aber die Blütenblätter sind vertrocknet und farblos.«

»Klar, hier drinnen gibt’s ja auch kein Licht.«

»Und wie sollen die Blumen dann überhaupt hier gewachsen sein?«

Zamorra richtete den Strahl auf die Decke über der Kolonie. Er wusste nicht, was er erwartet hatte - eine schwarze, ausgebrannte Mini-Sonne? »Da ist nichts. Kein Licht, keine Energie. So einfach ist das.«

»Ted müsste sich weiter hinten befinden. Schau mal nach, wie weit der Raum reicht.«

Zamorra tastete sich durch das vertrocknete Gestrüpp voran. Bei jedem Schritt sanken seine Stiefel Zentimeter tief ein. Langsam ließ er den Strahl über die hintere Wand streichen.

»Verdammt, Nici, das solltest du dir ansehen!«

»Hast du ihn gefunden?«

»Wie? Nein, keine Spur von Ted.« Er schwenkte die Lampe, und der Lichtstrahl wanderte über die starren Gesichter der Männer und Frauen in ihren Kokons. Sofort fielen Zamorra die silbernen Kragen der Overalls auf.

»Das sind Ewige! Sie sind gefangen, und anscheinend hat irgendjemand mit ihnen herumexperimentiert. Freiwillig befinden sie sich jedenfalls nicht hier unten.« Zamorra beschrieb die geöffneten Schädel und die Pflanzenstränge, die auf organische Weise mit den Gehirnen der Ewigen verbunden schienen. Er fühlte sich wie in einen Gruselfilm versetzt.

»Sind sie am Leben?«, fragte Nicole.

»Sicher.« Er trat näher an einen der Männer heran - den einzigen, dessen Augen geöffnet waren. »Sonst hätten sich ihre Körper aufgelöst. Aber sie bewegen sich nicht.«

Da verzog der Ewige seine Lippen zu einem freudlosen Lächeln.

»Willkommen an diesem einsamen Ort. Wir sind immer froh, Fremde zu sehen, die uns die Zeit verkürzen…«

***

Als Burke den Straßenabschnitt erreichte, auf dem der Van gestoppt worden war, ahnte er Schlimmes. Von dem Wagen war keine Spur zu sehen, lediglich ein Motorrad der Polizei lag umgestürzt im Straßengraben. Darunter erblickte er den reglosen Körper eines Deputys.

Auf den ersten Blick waren keine offenen Wunden zu erkennen, aber unterhalb der Wange prangte ein dunkler Bluterguss. Burke tastete nach der Halsschlagader. Der Mann war bewusstlos, aber er lebte.

Der Sicherheitsmanager rief über Handy nach einem Krankenwagen. Er verlor nichts dabei, schließlich würde die Sache ohnehin ans Licht kommen, sobald der Polizist Meldung machte.

Er tätschelte den Mann an der blutunterlaufenen Wange. Der Schmerz schien ihn ins Leben zurückzubringen.

»Was ist passiert?«, fragte Burke ungeduldig.

Der Polizist starrte ihn verständnislos an.

»Sind Sie angegriffen worden?«

Der Streifenbeamte schloss die Augen und rang nach Luft. »Ich weiß nicht… da war etwas… Ich hatte den Wagen kontrolliert und Meldung gemacht…«

»Der Mini-Van?«

Er nickte. »Am Steuer saß eine Frau, zwei Kinder auf der Rückbank. Ich bat sie zu warten, als ich zu meinem Motorrad zurückging. Der Wagen war schließlich zur Fahndung ausgeschrieben. Sie taten es. Aber dann war da…« Er stockte, als müsse er sich besinnen.

»Was?«

»Da war noch jemand. Er hat mich niedergeschlagen…«

»Ein Mann? Wie sah er aus?«

»Erst hab ich ihn gar nicht gesehen. Erst als er mich würgte. Er war kleiner als ich… Er hat mich mit einer Hand fast erdrosselt. Diese Kraft…«

»Beschreiben Sie ihn!« Burke spielte in Gedanken alle Möglichkeiten durch. War Radcliffe aufgetaucht und seiner Familie zu Hilfe gekommen? Oder ein Komplize, der an der Entführung beteiligt war?

»Das glauben Sie mir nie!«

»Versuchen Sie’s.«

»Er hatte keine Haare. Seine Gliedmaßen waren dürr, als bestünde er nur aus Haut und Knochen. Und sein Kopf… der war groß.. Seine Augen waren… schwarz.«

»Schwarze Pupillen?«

»Nein, nein, die Augen selbst… waren schwarz. Und riesig. Wie bei einem Fliegenkopf, Sie wissen schon… Mindestens zehn Zentimeter im Durchmesser!«

Burke stand auf. »Sie haben Recht, ich glaube Ihnen nicht. Ich habe Hilfe gerufen. Jemand wird kommen und Sie versorgen. Wie lange ist der Van bereits weg?«

»Vielleicht zehn Minuten…« Seine Hände krallten sich in Burkes Ärmel.

»Es ist wahr, was ich gesagt habe. Dieser Kerl war… ein Monster!«

Burke hörte ihm schon gar nicht mehr zu. Er folgte der Straße in Gedanken. Sie besaß nur eine Abzweigung auf den nächsten dreißig Kilometern.

Als er den Wagen startete, meldete sich sein Handy.

»Ja?«

»Wir haben den Hund gefunden. Er liegt im Keller. Erst dachte ich, der Körper sei schon verwest, aber die Nachbarin meinte, dass er immer schon so aussah.«

»Wie ist er gestorben?«

»Jemand hat ihm den Kopf auf den Rücken gedreht.« Der Mann räusperte sich. »Boss, wer macht denn so was? Einen harmlosen Rehpinscher umbringen?«

»Keine Ahnung. Vielleicht war Radcliffe das Tierfutter zu teuer. Keine Stich- oder Schusswunden?«

»Nein. Der Mörder hat nur die Hände benutzt.«

Burke unterbrach die Verbindung und ließ den Motor aufheulen.

***

»Da ist was schiefgelaufen!«

Todd Radcliffe beschattete mit der Rechten die Augen und blickte die Straße hinab, auf der ihnen ein brauner Mini-Van entgegen kam.

Dr. Berenga sah, dass die Hände seines Entführers zitterten. »Da haben Sie verdammt Recht«, seufzte er. »Inzwischen wird ganz El Paso nach Ihnen suchen.«

Radcliffe schien die Antwort überhaupt nicht gehört zu haben. »Das war nicht ausgemacht«, flüsterte er, und seine Hand krampfte sich fester um die Pistole. »Mary und die Kinder sollten aus dem Spiel bleiben…«

»Ihre Familie? Geben Sie auf, Mann, noch ist es nicht zu spät.«

»Sie haben ja keine Ahnung!«

Während der vergangenen Stunde hatte Berenga Hoffnung geschöpft. Radcliffe war alles andere als ein eiskalter Killer, diese Vermutung hatte sich inzwischen bestätigt. Aber über die Hintermänner schwieg er sich nach wie vor aus.

Der Mini-Van stoppte wenige Meter von ihm entfernt. Berenga hustete, als die Staubwolke über sie hinwegzog. Er erblickte die Frau hinter dem Steuer. Auf den Rücksitzen hockten zwei Kinder. Sie alle bewegten sich nicht, saßen einfach nur da - als hätten sie vor irgendetwas Angst.

»Verdammt, was soll das?«, schrie Radcliffe. »Das war nicht ausgemacht!«

Der Doc starrte ihn an. »Warum regen Sie sich auf? Es ist doch alles in Ordnung. Sagten Sie nicht, sie wollten Ihre Familie Wiedersehen?«

»Sie verstehen gar nichts, Berenga!«

Da hatte er verdammt Recht. Berenga fragte sich, weshalb Radcliffe so außer sich war. Wer immer seine Familie als Druckmittel verwendet hatte, hatte sie nun offenbar freigelassen.

Er blickte irritiert auf, als die Tür des Wagens aufschwang. Zuerst wusste er nicht, was ihm an dem Anblick so merkwürdig vorkam.

Die Erkenntnis anschließend war umso schlimmer. Es war die Beifahrertür, die sich geöffnet hatte. Aber auf dem Beifahrersitz saß niemand.

Berenga sah, wie sich Fußstapfen in dem weichen Sand abseits der Straße bildeten - Spuren, wie er sie nie zuvor gesehen hatte. Die Autotür schwang wie von Geisterhand bewegt wieder zu.

Die Unsichtbaren!

Aber etwas stimmte nicht. Wieso hatten sie Radcliffe gezwungen, ihren eigenen Artgenossen umzubringen?

»Was soll das?«, schrie Radcliffe. Beiläufig registrierte Berenga, dass der Lauf der Waffe herumschwenkte. »Kommt nicht näher! Ich habe alles getan, was ihr mir befohlen habt!«

Wir sind sehr zufrieden mit dir, Todd Radcliffe.

Berenga blinzelte, weil er glaubte, sich verhört zu haben. Da war eine Stimme gewesen - direkt in seinem Kopf.

Aber jetzt ist es Zeit, dass wir uns der Sache selbst annehmen.

Radcliffe fuchtelte mit der Waffe. »Keinen Schritt näher!«

Berenga glaubte zu spüren, wie ihm jemand den Boden unter den Füßen wegzog. Seine Knie wurden weich. Er war kein ängstlicher Mensch, aber die Gewissheit, dass derjenige, der soeben den Mini-Van verlassen hatte, ausschließlich seinetwegen gekommen war, ließ die ausschließlich theoretische Forschungsarbeit für die T.I. in einem etwas anderen Licht erscheinen.

Todd Radcliffe war ein Mensch. Ein gefährlicher zwar, aber ein Mann, der seine Grenzen hatte und dem er sich geistig überlegen fühlte. Diese Unsichtbaren aber…

Ihr Interesse ehrt uns, Dr. Berenga. Die Stimme klang fast spöttisch, und noch immer konnte Berenga kein Wort von dem hören, was gesprochen wurde. Wir haben Mr. Radcliffe gebeten, Sie zu uns zu bringen. Leider wurde seine Absicht früh durchschaut, was uns zu einer Änderung unserer Pläne zwang. Jetzt haben wir nicht mehr viel Zeit.

»Zeit?« flüsterte Berenga. »Wofür?«

Die Antwort traf ihn wie ein Schlag.

Wir werden diese Welt verlassen. Und Sie, Dr. Berenga, werden uns begleiten.

***

Der Ewige schien durch Zamorra hindurch zu blicken. Es war nicht zu erkennen, ob er die Eindringlinge als Freunde oder Feinde einschätzte. Er schien überhaupt nicht in diesen Kategorien zu denken, sondern musterte Zamorra mit dem Interesse eines gänzlich Unbeteiligten.

»Willkommen, Fremder. Der ERHABENE hat uns verlassen. Dafür seid ihr aufgetaucht…«

»Der ERHABENE?« In Zamorra keimte ein Verdacht auf.

»Er war hier. Er dürstete nach Wissen. Wir haben ihm Antworten präsentiert, und nun ist er fort.«

»Wohin ist er gegangen?«

»Ted muss noch hier sein!«, rief Nicole von oben dazwischen. »Der Peilsender zeigt es an!«

Zamorra ließ den Strahl der Taschenlampe über den Boden wandern. In dem irrwitzigen Geflecht aus brüchigen, ineinander verwobenen Pflanzensträngen erblickte er ein handliches Gerät, das jenem, welches Nicole bei sich trug, bis aufs Haar glich.

»Vergiss den Sender«, rief er nach oben. »Damit werden wir Ted nicht mehr finden.«

Der Ewige hob die Augenbrauen. Er bewegte seine Gesichtsmuskeln wie in Zeitlupe, als müsse er sich erst über die Gefühle klar werden, die er auszudrücken versuchte. »Ich fühle Trauer. Der ERHABENE hat uns nicht helfen können. Sie haben ihn mitgenommen.«

»Wer?«

»Wir waren es. Wir sind sie. Sie sind wir. Wir sind eins, denn wir sind alle miteinander verbunden…«

Das Geschwafel des Ewigen ergab einen Sinn, als Zamorra den Lichtstrahl über seinen Schädel wandern ließ. Die Pflanzen hatten offenbar die Kontrolle über seinen Körper übernommen.

Er zückte den Blaster. Allerdings hegte er wenig Hoffnung, dass sich der Gefangene davon beeindruckt zeigen würde. »Wohin habt ihr den ERHABENEN gebracht?«

Der Ewige blickte ohne Angst in die Mündung. Sein Gesicht drückte vielmehr Erstaunen aus. »Ihr gehört nicht der Dynastie an. Ihr seid nicht gekommen, um uns zu befreien.«

»Wohin wurde der ERHABENE geschafft?«, wiederholte Zamorra.

»In das Herz. Folgt dem Pulsschlag des Kollektivs, und ihr gelangt in das Herz. Dort gibt es viel zu sehen…«

»Vielleicht drückst du dich klarer aus, wenn ich dir dein Rückenmark kürze«, knurrte Zamorra und richtete den Blaster auf den Pflanzenstrang, der aus dem Gehirn des Gefangenen hinausführte.

Angst spiegelte sich auf dem Gesicht des Ewigen. »Das darfst du nicht tun. Dann wissen sie, dass du hier bist.«

»Das Risiko gehe ich ein«, erwiderte Zamorra, obwohl ihm alles andere als wohl bei dem Gedanken war. »Wer sind sie? Die Unsichtbaren?«

»Unsichtbar sind sie. Aber sie sind auch sichtbar. Sie sind mannigfaltiger, als du dir vorstellen kannst.«

»Wo haben sie ihren Unterschlupf?«

»Im Herzen…«

»Genauer!«

Das Gesicht des Ewigen wurde plötzlich starr. Es war, als hätte ein fremder Wille die Gewalt übernommen. Mit monotoner Stimme sprach er: »Ich bin nicht befugt, dir Auskunft zu erteilen.«

»Wo ist dieses Herz?«

»Du bist nicht autorisiert.«

Zamorra nickte. »Das ist richtig.«

Er war das Katz-und-Maus-Spiel leid. Er wusste, dass er ein hohes Risiko einging, aber die Sorge um Ted überwog seine Skepsis. Er richtete den Blaster auf die Pflanzenverbindung am Hinterkopf des Ewigen und berührte den Druckpunkt der Waffe.

***

Dr. Nome Berenga glaubte sich in einen düsteren Traum versetzt. Das Blut rauschte ihm in seinen Ohren und machte jeden vernünftigen Gedanken zunichte.

Tausend Fuß hinter ihnen glitzerte das Asphaltband der Straße, verlor sich schillernd in der Ferne. Der Mini-Van war kaum noch zu erkennen. Darin befanden sich immer noch Radcliffes Frau und Kinder. Berenga hoffte, dass wenigstens ihnen nichts geschehen würde.

Wir haben nicht vor, irgendjemandem etwas zu Leide zu tun. Gehen Sie jetzt weiter.

Er trat zwischen Sträuchem hindurch und erblickte vor sich eine Talsenke, die sich fast bis zum Horizont hinzog. Der Boden war karg und ausgedörrt, nur hin und wieder von widerstandsfähigen Buschgräsern bewachsen.

Die Blumen, die vielleicht hundert Schritte vor Berenga aus dem Boden sprossen, wirkten wie Fremdkörper in der öden Landschaft. Ihre Blätter und Blüten schimmerten in allen Regenbogenfarben - Berenga war sich sicher, eine solche Spezies noch nie in seinem Leben erblickt zu haben. Aus Zamorras Erzählungen allerdings wusste er, welche Bewandtnis es mit ihnen hatte.

Weiter!

Berenga gehorchte der Stimme des Unsichtbaren, der ihn begleitete. Neben sich vernahm er die Schritte Radcliffes. Der Werkschutzmann besaß eine bessere Kondition als er; sein Atem ging regelmäßig, während Berenga bereits das Gefühl hatte, dass die Luft brannte.

Der Arzt fragte sich, ob der Werkschutz wohl bereits die Spur aufgenommen hatte. Von der Firma war es nicht weit bis zu Radcliffes Haus. Vielleicht hatte man den Van verfolgt… Aber selbst wenn es so war, würden die Männer zu spät kommen, um seinen Tod zu verhindern.

Sie irren sich, Dr. Berenga. Wir unterscheiden uns von unseren Artgenossen. Wir haben nicht die Absicht, Ihnen ein Leid zuzufügen. Nicht einmal Mr. Radcliffe, obwohl er einen von uns getötet hat.

Berenga nahm all seine Kraft zusammen. Vielleicht half es, Zeit zu gewinnen. »Weshalb haben Sie Radcliffe damit beauftragt, den Gefangenen zu töten?«

Der Unsichtbare überlegte einen Moment. Aber er schien zu dem Schluss zu kommen, dass es keine Gefahr bedeutete, Berenga einzuweihen.

Unser Artgenosse war damit beauftragt worden, einen Mann namens Zamorra gefangen zu nehmen. Er scheiterte.

Berenga schluckte. »Er versagte, und deshalb musste er sterben?«

Er stellte eine Gefahr dar, entgegnete der Unsichtbare, ohne seine Worte zu erläutern.

Berenga dachte nach. Was er da hörte, passte nicht in das Bild, das er sich nach Zamorras Schilderungen von dieser Rasse gemacht hatte. Gab es etwa Gruppierungen innerhalb der Unsichtbaren, die gegensätzliche Interessen verfolgten?

»Wohin bringt ihr mich?«

In unsere Heimat. Du sollst uns Informationen über die Menschen übermitteln.

»Damit ihr uns noch besser bekämpfen könnt?«

Das ist nicht unsere Absicht. Es sind Fehler gemacht worden. Wir arbeiten daran, den Schaden zu begrenzen.

Berenga stoppte. »Niemals werde ich mich in den Dienst von Mördern stellen.«

Du verfügst über eine sehr einseitige Sicht der Dinge. Wir werden dir beweisen, dass wir es ernst meinen. Wenn wir unsere Informationen erhalten haben, werden wir dich zurück zur Erde bringen.

Der Doc überlegte fieberhaft. Wieso ausgerechnet er? Weshalb hielten sich die Unsichtbaren nicht an Zamorra?

Du bist Arzt, beantwortete der Unsichtbare seine Frage. Du behandelst Menschen und Außerirdische. Du musst über großes Wissen verfügen.

Das war die Begründung? Er konnte es nicht glauben.

Sie erreichten die Blumen, ohne dass der Unsichtbare weiter auf Berengas letzte Bemerkung eingegangen war. Für einen Moment spielte der Arzt mit dem Gedanken, sich loszumachen. Was hinderte ihn daran, einfach zur Straße zurückzulaufen?

Aber er wusste, dass er es nicht schaffen würde. Er wusste ja nicht einmal, wie viele Gegner es waren. Sicherlich waren sie schneller als er.

Du kennst diese Blumen.

Berenga nickte. »Ich habe sie noch nie gesehen, aber ich weiß um ihre Eigenschaften. Zamorra hat mir davon erzählt.«

Wir werden sie benutzen, um in unsere Heimat zu reisen.

»Was ist mit Radcliffe?«

Er bleibt hier. Er war unser Pfand gegen dich, aber jetzt brauchen wir ihn nicht mehr.

Radcliffe blinzelte. »Ich bin frei?«

Sein Blick richtete sich auf Berenga, aber der Arzt machte eine verscheuchende Handbewegung. »Verschwinden Sie schon. Ich werde mir zu helfen wissen…«

Radcliffe blickte ihn bedauernd an. »Sie wissen, dass ich keine andere Möglichkeit hatte, Doc.«

Berenga nickte… und begriff zu spät, dass Radcliffe seinen vermeintlichen Gegner nur in Sicherheit wiegen wollte. Blitzschnell hatte er die Waffe gezogen und richtete ihn auf die Stelle, an der sich der Unsichtbare den Fußspuren nach befinden musste.

Aber er kam nicht mehr dazu, die Waffe abzufeuern.

Ein Schuss bellte auf.

Die Kugel traf Radcliffe in die Brust.

***

Burke drosselte die Geschwindigkeit, als er den Mini-Van am Straßenrand stehen sah. Ein Blick auf das Kennzeichen genügte ihm, um zu erkennen, dass er das richtige Fahrzeug vor sich hatte.

Er griff zum Handy und informierte die Werkschutzleute vor Radcliffes Haus. »Sofortiger Abzug. Befinde mich auf der Ausfallstraße Richtung Süden, drei Kilometer vom Sradtrand entfernt. Benötige zwei Mann zur Unterstützung.«

Er wartete die Antwort nicht ab. Sein Blick schweifte über die verspiegelten Fenster des Minivan. Es war nicht zu sehen, ob sich jemand darin befand.

Burke öffnete die Tür und tastete beiläufig nach seinem Schulterholster. Die Waffe schussbereit in der Hand, näherte er sich dem Wagen.

Er hatte die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als sich die Fährertür öffnete. Eine blonde Frau stieg aus und blickte ihn abweisend an.

Er erinnerte sich dunkel an die Beschreibung, die ihm die beiden Werkschutzmänner gegeben hatten. Es musste sich um Mary Radcliffe handeln.

»Mrs. Radcliffe? Mein Name ist Walter Burke. Ich bin der Sicherheitsmanager der Tendyke Industries.«

Was hatte die Frau hier zu suchen? Wo befanden sich Todd Radcliffe und Dr. Berenga? Aus den Augenwinkel überflog er die Steppengräser zu beiden Seiten der Straße. Es war niemand zu sehen.

»Ist Ihr Mann bei Ihnen, Mrs. Radcliffe? Ich muss ihn dringend sprechen.«

Die Frau antwortete nicht. Sie musterte ihn kühl. Auf die Waffe in seiner Hand verschwendete sie keinen Blick.

»Ich will Ihnen nichts Böses«, sagte Burke in vertrauenswürdigem Tonfall. »Ich möchte Ihnen helfen - Ihnen und Ihrem Mann. Er befindet sich doch im Wagen, oder?«

»Kommen Sie nicht näher. Im Wagen sitzen nur meine Kinder.«

»Wo befindet sich Ihr Mann?«

»In der Wüste. Aber Sie werden ihn nicht zu fassen bekommen. Eher werden sie Sie finden.«

»Wen meinen Sie?«

»Sie sind nicht von dieser Welt.«

Burke dachte an die Schilderungen des verwundeten Deputys. Unsichtbare Monster, die plötzlich sichtbar wurden und einen Fliegenkopf besaßen. Der Mann gehörte in eine Anstalt. Aber in diesem Fall passte einiges nicht zusammen, und Burke wurde das Gefühl nicht los, dass all diese seltsamen Vorkommnisse mit den Forschungen Dr. Berengas zusammenhingen. Er musste auf irgendein Geheimnis gestoßen sein.

»Ich werde Ihnen nichts tun, Mrs. Berenga. Ich will nur Ihren Mann sprechen.«

»Sie können nichts gegen diese Wesen ausrichten. Mein Mann hatte auch keine Chance, und er ist bestimmt besser als Sie.«

Das wollen wir doch mal sehen, Schätzchen. »Ich werde jetzt zu Ihnen kommen, dann schaue ich mir den Wagen an und…«

Er kam nicht dazu, den Satz zu vollenden. Ein Geräusch ließ ihn herumfahren. War es Instinkt oder eine außergewöhnlich schnelle Reaktion, die ihn vor dem Angriff rettete? Aus dem Augenwinkel sah er Fußspuren am Straßenrand entstehen - dort, wo eigentlich keine Spuren sein durften!

Er drückte ab. Der Knall des Schusses peitschte über die Straße.

Staub wirbelte auf - aber nicht durch den Einschlag der Kugel, sondern weil wenige Meter von Burke entfernt etwas zu Boden stürzte. Ein Mensch?

Burke kniff die Augen zusammen. Er konnte niemanden sehen.

Aber da war etwas, direkt vor ihm. Es wälzte sich auf dem Boden. Abdrücke kerbten sich in den Sand.

»Schießen Sie!« Mrs. Radcliffe war auf ihn zugelaufen. »Um Gottes willen, schießen Sie!«

Burke richtete die Pistole auf die Frau. »Keinen Schritt näher. Was läuft hier eigentlich?«

»Sie haben es getroffen. Ich habe nicht geglaubt, dass Sie es schaffen würden, aber… Sie müssen es töten!«

»Wen töten? Da ist niemand.« Er wusste, dass das nicht stimmte. Aber warum zum Teufel konnte er niemanden sehen…?

»Es hat mich und meine Kinder bedroht. Deshalb musste Todd…« Sie schluchzte auf und lief zu ihrem Wagen zurück.

Burke blickte noch immer wie erstarrt auf das unsichtbare Wesen, das sich vor ihm auf dem Boden wand. Er glaubte die Konturen eines Menschen im Sand zu erkennen. Dünne Arme und Beine, und ein übergroßer Schädel…

Das Monster mit dem Fliegenkopf!

Aus dem Nichts bildete sich eine erdfarbene, zähe Flüssigkeit, die langsam im Sand versickerte. Zurück blieb eine matschige Lache von derselben Konsistenz wie jene, die Burke im Haus der Radcliffes gefunden hatte.

So sterben sie also, die Unsichtbaren. Er bemerkte nicht einmal, dass er die Existenz dieser Wesen von einer Sekunde zur anderen akzeptiert hatte. In seine Erschütterung mischte sich die Wut auf Riker, der ihn nur unzureichend informiert hatte. Sicherlich wusste der Geschäftsführer der Tendyke Industries mehr, als er ihm gegenüber hatte verlauten lassen.

Woran hatte Berenga in seinen geheimen Labors geforscht?

Burke näherte sich dem Mini-Van. Mrs. Radcliffe hatte die Fondtür geöffnet und umarmte ihre beiden Kinder.

Er spürte den schweißnassen Griff der Pistole zwischen seinen Fingern. »Gibt es noch mehr von diesen… Wesen?«

»Eins von ihnen hat meinen Mann begleitet.«

»War Dr. Berenga dabei?«

Sie nickte.

»Wo finde ich sie?«

Sie deutete nach Süden, wo sich zwischen den Steppengräsern eine Anhöhe herausbildete.

Burke überlegte, ob er auf Verstärkung warten sollte, entschied sich aber dagegen.

Während er sich der Anhöhe näherte, spürte er das Vibrieren seines Handys. Es war Hawkins, dessen Stimme aufgrund der schlechten Verbindung von einem Knistern überlagert wurde.

»Ich habe ein paar Neuigkeiten für dich, Walter. Offenbar gab es einen Zwischenfall in der medizinischen Abteilung. Ein Patient ist getötet worden.«

»Ermordet?«

»Das weiß ich nicht genau.«

»Wie hieß der Mann?«

»Niemand kennt seinen Namen. Wie gesagt, es sind alles nur Gerüchte. Manche behaupten sogar, er sei unsichtbar gewesen. Kannst du dir das vorstellen?… Walter, bist du noch dran?«

Burke blinzelte. »Danke, du hast mir sehr geholfen.«

Er steckte das Handy ein und beschleunigte seinen Schritt. Zwischen den Gräsern zeichneten sich Fußspuren ab - darunter auch eine, die eindeutig nicht menschlich war. Burke hätte auf irgendein ihm unbekanntes Tier getippt, aber inzwischen glaubte er es besser zu wissen.

Ich renne durch die texanische Wüste und jage dort Außerirdische. Nicht zu fassen.

Als er die Anhöhe erreichte, verlangsamte er seine Schritte. Vor ihm breitete sich eine Talsenke aus, die scheinbar bis zum Horizont reichte. Sofort fiel ihm jene Kolonie mannshoher Blumen auf, die etwa dreihundert Fuß vor ihm zwischen den Gräsern wucherten. Die Blüten schimmerten in allen Regenbogenfarben.

Vor den Blumen erblickte er Radcliffe und Dr. Berenga. Sie schienen sich zu unterhalten.

Burkes Blick schweifte über die Umgebung. Ein paar Sträucher boten ihm Gelegenheit, sich den Blumen ungesehen zu nähern. Als er bis auf fünfzig Fuß heran war, vernahm er aus der Ferne Berengas Stimme.

»Verschwinden Sie schon«, sagte er zu Radcliffe. »Ich werde mir zu helfen wissen…«

Radcliffe erwiderte etwas, das er nicht verstehen konnte. Dann sah er, wie der Werkschutzmann die Waffe zog.

Wollte er Dr. Berenga ermorden?

Für Burke gab es kein Überlegen. Er drückte ab.

***

Nome Berenga sah, wie Radcliffes Körper herumgewirbelt wurde. Er spürte etwas Feuchtes auf seinem Gesicht und begriff erst später, dass es winzige Blutstropfen waren.

Wie erstarrt blickte er auf den Werkschutz-Mann, der zu Boden gestürzt war und schwer atmend nach der Wunde in der Brust tastete.

Berenga fühlte sich von einer Hand ergriffen. Im selben Augenblick tauchten die Konturen des Unsichtbaren vor ihm auf.

Kommen Sie, Dr. Berenga. Schnell!

»Nein, ich muss ihm helfen!«

Das kann ich nicht zulassen. Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren.

Berenga sah, wie sich hinter den Büschen eine Gestalt aufrichtete. Er glaubte das Gesicht zu kennen. Richtig. Walter Burke - der Sicherheitsmanager der T.I. Was zum Teufel machte er hier in der Wüste?

Der Arzt kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken. Der Unsichtbare zerrte ihn unerbittlich auf die Blumen zu.

»Bleiben Sie stehen, Berenga!«, schrie Burke und hob die Pistole.

Dieser Wahnsinnige bringt es fertig und schießt, dachte Berenga. Burke konnte schließlich nicht sehen, dass er nicht freiwillig die Flucht ergriff.

Er konnte es nicht fassen, in einen solchen Schlamassel geraten zu sein. Schließlich hatte er nur seinen Job erledigt, nachdem Zamorra ihm diesen komatösen Unsichtbaren ins Labor gebracht hätte. Zamorra! Wenn er hier wäre, hätte man den Angriff der Außerirdischen vielleicht Zurückschlagen können…

Vor dem geistigen Auge des Mediziners formte sich für einen Augenblick das Bild des Parapsychologen.

Und die Regenbogenblumen nahmen das Bild auf…

Im nächsten Augenblick begann sich die Umgebung zu verändern.

Burke, Radcliffe und die texanische Wüste verschwanden. Einen Herzschlag lang erblickte Berenga ein düsteres Gewölbe, an dessen Wänden Menschen in seltsamen Kokons gefesselt waren. In der Mitte des Raumes stand ein Mann in einem silbernen Schutzanzug. Er trug einen Helm und hielt eine merkwürdig geformten Waffe in der Hand. Durch die Sichtscheibe glaubte Berenga das Gesicht zu erkennen.

Zamorra…?

Gleichzeitig vernahm er einen Schuss.

***

Lautlos blitzte der Blasterstrahl auf - und schoss ins Leere!

Blitzartig hatte sich der Pflanzenstrang aus dem Ewigen gelöst und schnellte wie ein gespanntes Gummiseil durch den Raum. Der Kopf des Gefangenen kippte nach vorn. Seine Augen starrten blicklos ins Leere.

In die Ranken kam Bewegung. Wie gelenklose Arme eines monströsen Leibes schlängelten sie sich durch den Raum, waberten durcheinander und schienen Zamorra zu umschleichen. Mit einem reißenden Geräusch trennten auch die anderen Pflanzenstränge ihre Verbindungen zu den Ewigen.

»Was geht da unten vor, Chef?«

»Ich weiß es nicht. Aber du solltest lieber oben bleiben.«

Zamorra drehte sich um die eigene Achse, den Blaster schussbereit vorgestreckt. Aber die Pflanzen schienen sich noch nicht entschieden zu haben, ob sie ihn angreifen oder nur sondieren sollten. Langsam näherte er sich rückwärts gehend den steinernen Stufen.

Als er den untersten der Vorsprünge ertastete, glaubte er im Zentrum des Gewölbes, direkt bei den halb verdorrten Blumen eine Bewegung auszumachen. Der Lichtstrahl riss die Konturen eines Mannes aus dem Dunkel, der für eine Sekunde zwischen den Regenbogenblumen auftauchte - und sofort wieder verschwand.

Zamorra blinzelte. Er glaubte das Gesicht erkannt zu haben.

Dr. Nome Berenga!

Aber das konnte unmöglich sein.

Er schwenkte die Lampe noch einmal, aber jetzt war die Stelle bei den Blumen leer.

Zamorra kletterte die Stufen hinauf.

»Wir verschwinden«, stieß er hervor, als er den oberen Teil der Höhle erreichte.

Nicole blickte fassungslos auf den armdicken Pflanzenstrang, der in die Öffnung hineinführte. Wellenartige Bewegungen ließen ihn auf und ab pendeln. Er begann winzige Easem auszubilden, die aus dem Hauptstrang abzweigten und auf Zamorra und Nicole zuglitten.

»Chef, was hat das zu bedeuten?«, flüsterte Nicole.

»Das klären wir später. Erst mal nichts wie zurück zu den Hornissen!«

Sie hasteten aus der Höhle, so schnell sie in den Schutzanzügen laufen konnten. Immer wieder versuchten sich einzelne Pflanzenfasern um ihre Beine zu schlängeln. Zamorra schnitt eine der Ranken mit einem Blasterstrahl durch. Das Pflanzengezücht zuckte zurück, die beiden Enden zitterten, als würden sie körperlichen Schmerz empfinden. Das lose Ende verkümmerte und zerfiel zu Staub. Die Wunde am Hauptstrang verschloss sich zu einer harzigen Narbe.

Zamorra vernahm kaum mehr als den eigenen Atem, während er auf das Schiff zu hetzte. Wie viel Zeit blieb ihnen, bis die Unsichtbaren kamen? Sekunden? Minuten?

Er blieb wie angewurzelt stehen, als sie das Plateau erreichten. Die eine Hornisse war bereits von Ranken umwuchert. Sie hatten das scheinbar unzerstörbare Glas zusammenpresst, bis es gesplittert war. Nicht einmal das Metall der Schutzhülle hatte den Pflanzen widerstanden. Wie ein Auto, das vor Jahren im Dschungel stehen gelassen worden war, war das Raumschiff förmlich unter Ranken und Wurzelsträngen begraben worden.

Gerade richtete das Pflanzengezücht seine »Aufmerksamkeit« auf die zweite Hornisse.

»Schnell, Nici!«

Sie setzten über die Ranken hinweg, und Zamorra öffnete die Luke. Er musste zwei Stränge mit dem Laser durchschneiden. Wütend zuckten die abgetrennten Enden hin und her.

Nicole ließ sich in den Sitz fallen. Zamorra folgte nach und verschloss die Tür.

»Starten!«

Nicoles Finger flogen über das Armaturenbrett. Die Hornisse erwachte zum Leben.

Zamorra hoffte inständig, dass das Mini-Schiff unbeschädigt war. Nicht auszudenken, wenn sie auf diesem Planeten festsaßen - ohne Möglichkeit zur Rückkehr, ohne Verpflegung, ohne Sauerstoff…

Langsam erhob sich die Hornisse in die Luft. Eine armdicke Ranke pendelte vor dem Sichtfenster wie eine überdimensionale Kobra.

»Wollen wir doch mal sehen, wer hier der Stärkere ist.« Nicole aktivierte die Bordwaffen und schoss die Ranke in Fetzen.

Die Hornisse schnellte fast ruckartig nach oben, als Nicole den Steuerknüppel malträtierte. Sie bremste das Raumschiff fünfzehn, zwanzig Meter über der Erde.

»Sieh dir das an…«, hauchte sie.

Unter ihnen »lebte« das Pflanzengezücht und wand sich wie ein riesiger Organismus. Einzelne Ranken schnellten in die Höhe und fielen schlaff wieder herab. Winzige Fasern schlängelten sich über die Felsen.

Zamorra ließ sich von dem Anblick gefangen nehmen. Von hier oben glich das Kriechen und Winden der Ranken der Bewegung eines Ameisenhaufens. Erst wenn man näher herankam, wurde das Bizarre der Szene augenscheinlich. Zamorra dachte an Nicoles Bemerkung, die Landschaft sei einem Bildnis des Hieronymus Bosch entliehen. Zu dem Zeitpunkt hatte sie sicherlich nicht ahnen können, wie zutreffend ihr Vergleich gewesen war.

Trotz des sinistren Schauspiels ging ihm der Gedanke an die Erscheinung zwischen den Blumen nicht aus dem Kopf. Er war sicher, den Mann als Dr. Nome Berenga identifiziert zu haben. Aber wie sollte der Arzt der Tendyke Industries auf diesen Planeten gelangen? Dafür brauchte er ein funktionierendes Blumenfeld und außerdem eine gedankliche Vorstellung von dieser Welt.

Oder eine gedankliche Vorstellung von uns…, dachte Zamorra beklommen.

Er spürte eine Berührung an der Schulter und bemerkte Nicoles ernsten Blick.

»Du hast es auch gesehen?«

Sie nickte. »Es muss eine Täuschung gewesen sein. Schließlich ist er sofort wieder verschwunden.«

Zamorra entgegnete nichts. Es konnte eine Funktionsstörung gewesen sein. Die verdorrten Blumen… vielleicht hatten sie ihre Transportfunktion eingebüßt.

Er dachte an das Telefonat, das er kurz vor ihrer Abreise geführt hatte. Berenga hatte seltsam geklungen. War in El Paso vielleicht etwas Unvorhergesehenes vorgefallen?

»Wohin fliegen wir jetzt?«, riss Nicole ihn aus seinen Gedanken.

»Immer dem Hauptstrang nach. Wollen doch mal sehen, wohin uns dieses Ding führen wird.«

Sie ahnten die Antwort bereits.

Der Ewige hatte es angekündigt.

In das Herz.

Wo die Wahrheit über diesen Planeten auf sie wartete…

***

Ein Schrei ertönte in Berengas Kopf, ein greller und schmerzerfüllter Gedankenimpuls.

Die Höhle verschwand vor Berengas Augen - war sie überhaupt je da gewesen? - und die wüstenartige Umgebung kehrte zurück.

Zu spät, vernahm er die Worte des Unsichtbaren. Nur den Bruchteil eines Augenblicks zu spät… Jetzt wird das Kollektiv uns wieder einen Schritt voraus sein…

Es waren die letzten Worte des seltsamen Wesens. Während Berenga sich noch vergeblich den Kopf darüber zerbrach, was sie bedeuten mochten, zerfloss der Unsichtbare zu bräunlichem Matsch, der langsam in dem trockenen Wüstenboden versickerte.

Ein Schatten tauchte vor dem Doc auf.

»Sind Sie in Ordnung, Berenga?«, fragte Walter Burke besorgt, während er die Waffe in sein Holster zurücksteckte.

Der Doc starrte gedankenverloren ins Nichts. »Wie konnten Sie wissen, wo er sich befand?«

Burke zuckte die Schultern. Keine Spur von Verlegenheit. »Ich musste handeln. Das ist mein Job, Berenga. Und manchmal hat man eben Glück.«

Berenga nickte langsam. Er fragte sich, ob Burke es wirklich auf den Unsichtbaren abgesehen hatte.

Er würde es wohl nie herausfinden.

Langsam ging er zur Straße zurück. Seine Knie zitterten immer noch.

Auch Stunden nach den Ereignissen, als er längst nach El Paso zurückgekehrt war, dachte er noch an Burkes Worte.

Manchmal hat man eben Glück.

***

Auf Tendyke’s Home in Florida klingelte gerade in dem Augenblick das Telefon, als sich Robert Tendyke, buchstäblich ewig jung gebliebener Draufgänger und alleiniger Inhaber der T.I. mit all ihren weltweiten Vernetzungen, auf der Liege vor dem Swimming Pool rekelte und die Mittagssonne genoss.

Monica und Uschi Peters, seine Lebensgefährtinnen, stiegen soeben nackt wie Gott sie geschaffen hatte aus dem Wasser, und Tendykes Blicke verweilten interessiert auf ihren makellosen, im Sonnenschein glänzenden Körpern.

»Warum so eilig?«, fragte er grinsend. »Von mir aus könnt ihr gern noch ein wenig weiter planschen.«

»Uff! In dieser Hitze bringt selbst das Wasser keine Abkühlung.« Uschi ließ sich an Roberts Seite nieder und strich sanft über seine Brust, die er ausnahmsweise einmal aus seinem obligatorischen Lederanzug gepellt hatte. »Vielleicht sollten wir uns in den Schatten flüchten. Hier vergeht einem ja die Lust auf jede Art körperlicher Bewegung…«

»Ich weiß nicht, mir gefällt’s ganz gut. Was habt ihr beiden vor?«

»Finde es heraus«, antwortete Monica und wollte ihn von der Liege ziehen.

Da erschien Butler Scarth auf der Terrasse und durchkreuzte ihre Pläne. »Telefon, Sir.«

Unbeeindruckt nahm er die Nacktheit der Zwillinge zur Kenntnis. Wer auf Tendyke’s Home zu Hause war, kannte die Freizügigkeit von Uschi und Monica.

»Wer ist dran?«

»Rhet Riker. Augenscheinlich gibt es Ärger in der Zentrale.«

»Geben Sie her.« Tendyke richtete sich auf und presste den Hörer ans Ohr. »Ja?«

Die nächsten zwei Minuten lauschte er wortlos, während sich seine Miene immer weiter verfinsterte. Jeder Gedanke an ein Schäferstündchen mit den Zwillingen schien verflogen.

»Wieso bin ich nicht früher informiert worden?…Verdammt, ich will keine Ausflüchte hören, sondern Erklärungen, Riker… Nein, auf keinen Fall… Das haben Sie ganz allein zu verantworten! Ich werde…«

Endlich unterbrach er die Verbindung und blickte Monica und Uschi an. »Dieser Idiot.«

Er wählte die Nummer des Château Montagne in Frankreich. Aber Zamorra und Nicole waren nicht da.

»Was ist denn passiert?«, fragte Monica.

Er seufzte. »Es sieht aus, als seien Riker mal wieder ein paar Sachen aus dem Ruder gelaufen.« Er legte das Telefon weg. »Augenscheinlich ist es noch mal gut ausgegangen. Trotzdem werde ich morgen nach El Paso fliegen. Diesem Kerl ist einfach nicht zu trauen!«

ENDE des zweiten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 767 »Das Grauen von Milford Sound«

 [2]Siehe Professor Zamorra Hardcover Nr. 1 »Zeit der Teufel«
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